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Haben Sie manchmal Ahnungen? Ich nicht. Aber es gibt so ein Gefühl für drohendes Unheil, und das hatte ich an jenem Montag, als ich allein von Cheapside herüberkam. Es war gegen Abend, und die Luft war feucht. An dem Auftrag, den ich in Cheapside erledigt hatte, konnte es nicht liegen. Das war eine Routinesache gewesen, und Mr. High, Chef des FBI New York, hatte mich dorthin geschickt, weil gerade kein besonderer Fall vorlag.
Aber irgend etwas hing in der Luft. Ich spürte es besonders stark, als ich in Höhe der 118. Straße über den Broadway rollte. Als ich das Seitenfenster meines Jaguar herunterkurbelte, merkte ich auch, was los war: die Luft schien erfüllt vom Brausen vieler Stimmen. Und dann warf ich einen Blick in die enge Seitenstraße… Mein Fuß stand augenblicklich auf der Bremse; ich riß das Steuer herum, ließ die Räder gegen den Bordstein prallen und war aus dem Wagen heraus, ehe er ganz zum Stehen kam. Noch im Laufen zog ich meine Dienstpistole. Die wenigen Sekunden hatten aber genügt, die ganze Nebenstraße zu einem brodelnden Hexenkessel zu machen. Wo eben noch drei, vier Polizisten gegen eine herandrängende Menge ausgehalten hatten, stand jetzt eine ganze Kette.
Ich steckte die Waffe schleunigst wieder ein und lief hinüber zu dem großen Funkstreifenwagen.
»Hallo, Cresham«, rief ich den Leutnant an, »was ist los? Demonstration?« Er erkannte mich, kam aber nicht zum Antworten, denn schon wurde ihm wieder der Hörer des Funktelefons gereicht, und er sprach:
»Hier Anthony. Am Einsatzort. Lage unverändert, schätzungsweise dreitausend Menschen, meist Jugendliche, drängen zum Broadway… jawohl, wir halten… Wasserwerfer? Kommt soeben, danke. Ende.«
Ich fragte nicht lange, ob ich irgendwo helfen könnte, denn die Kette der Polizisten wurde bereits auf uns zugeschoben, da wo sie fast zu zerreißen drohte, drängte ich mich dazwischen.
»Cotton vom FBI. Geben Sie mir die Hand, Kollege«, rief ich. Die beiden Polizisten zur Rechten und zur Linken sahen mich nur flüchtig an, und dann war ich ein Glied der lebenden Kette, welche sich über die ganze Straßenbreite zog und die tobende und schreiende Menschenmenge aufhalten wollte.
Dicht vor mir waren die Gesichter einiger Jungen. In ihren Augen leuchtete es, aber das war nicht Haß oder Fanatismus, sondern Angst. Angst, daß sie von ihren Hintermännern immer weitergeschoben würden und als erste etwas abbekommen mußten, wenn wir sie zurückdrängten. Ein junger Kerl direkt vor mir bewegte die Lippen, aber im allgemeinen Lärm war nichts zu verstehen. Er wollte mir ein Zeichen machen, aber selbst dazu bekam er die Arme nicht in die Höhe. Sein Blick wurde verzweifelt, aber da erfaßte ihn eine Bewegung der geballten Masse und schob ihn von mir weg. Ich fühlte, wie die Knöpfe von meiner Jacke sprangen, und eisenhart wurde der Griffff an meinen Armen… Das Gesicht eines jungen Mädchens schob sich vorbei, die blonden Haare hingen strähnig in ein slawisches Gesicht, dessen Augen fast geschlossen waren.
In diesem Augenblick gab es einen Knall. Nicht von einem Schuß. Dieser Knall kam von einer großen zerbrechenden Schaufensterscheibe.
Wir konnten nichts dagegen tun, nur hoffen, daß da nicht noch Plünderung und Gewalttaten zum allgemeinen Aufruhr kamen… aber dann fuhr es mir wie ein Schock durch die Glieder, noch dreimal knallte es. Aber das war eine Null-acht, die Polizeiwaffe!
Der Beamte links von mir sah sich erschreckt um. Gleichzeitig kam von hinten ein Befehl:
»Langsam zurück! Achtung — Wasserwerfer!«
Da fegte schon ein scharfer Strahl dicht über unsere Köpfe und in die Menge hinein, von rechts und links zischte das Wasser los. Ich sprang gerade noch rechtzeitig zurück, als der Wasserwerfer herumschwenkte. Knatternd schossen jetzt die Wassermassen aufs Pflaster, stäubten in die Höhe und legten einen dichten Wasservorhang quer zur Straße. Immer weiter rückte er vor. Aufatmend sahen wir, wie sich die Menge auflöste und ins Laufen geriet…
Hinter mir hörte ich die Stimme Leutnant Creshams. Er fluchte vor sich hin. »Und das in meinem Bezirk!« rief er wütend. Ich drehte mich um.
»Was war denn eigentlich der Grund für die Versammlung?«
Er hob hilflos die Hände zum Himmel.
»Was weiß ich? Auf einmal war der Teufel los! Noch nie dagewesen! Hey, Reynolds, was ist?«
Einer der Sergeanten kam atemlos herbeigestürzt. Trotz der Anstrengung war sein Gesicht kalkweiß.
»Leutnant!« stieß er hervor.
»Ja doch! Was ist?«
»Leutnant! Da hinten… liegt einer! Von uns!«
»Verwundet?« fragte Cresham. Der Sergeant schüttelte nur stumm den Kopf und mußte schwer schlucken. Deshalb war Creshams Frage eigentlich überflüssig:
»Tot?«
Der Sergeant nickte. Dann rannten wir drei die Straße hinunter bis vor ein Juweliergeschäft, dessen große Scheibe vorhin knallend zersprungen war. Dort sahen wir den Toten liegen. Er lag dicht an die Iiauswand gedrückt, und sein Anzug hatte die Farbe des Pflasters, schmutziggrau. Alle drei Kugeln des schweren Kalibers mußten den Kopf getroffen haben.
Ich hörte Cresham mit den Zähnen knirschen. Endlich fragte er mit heiserer Stimme:
»Von uns, Reynolds?«
Der Sergeant wies stumm auf eine blinkende Polizeimarke, die halb aus dem aufgerissenen Hemd des Toten herausragte. Ich beugte mich nieder, wobei ich mit aller Kraft gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen mußte.
»Stimmt«, sagte ich. »New York City Police.«
»Polizistenmord und Bandenverbrechen, wenigstens«, sagte Reynolds stockend. »Ihre Sache, Cotton, leider.«
»Wir wollen uns in diesem Augenblick nicht um die Zuständigkeit streiten«, wies ich ihn zurecht, und er quittierte es mit einem dankbaren Aufleuchten seiner grauen Augen. Ich riß mich gewaltsam von den Anblick los und begann die Sache in die Hand zu nehmen.
»Lassen Sie bitte absperren, bis unsere Leute kommen. Und wenn Sie irgendwelche Leute festgenommen haben, möchten wir sie verhören. Darf ich außerdem einmal Ihr Funksprechgerät benutzen? Mein Wagen steht drüben auf dem Broadway!« Cresham führte mich zu seinem Dienstwagen, und der Funker schaltete auf die FBI.7Welle um.
»FBI.-Headquarters New York«, kam es durch den Hörer. Ich sagte mein Sprüchlein auf: »Dringende Meldung, direkt an FBI.-Chef New York, vom Special Agent Jerry Cotton…«
***
Längst war es Nacht geworden, längst tauchten die starken Scheinwerfer unserer Spurenabteilung den Tatort in gleißend helles Licht. Mr. High war persönlich mitgekommen, und auch meinen Freund und Kameraden Phil Decker hatte er aus dem Bett holen lassen. Phil hätte es ihm auch kaum verziehen, wenn unser Zweigespann hier nicht vollzählig gewesen wäre!
Vielleicht zum drittenmal hatte ich erzählt, was ich wußte, und das war nicht viel. Leider. Dann traten unsere Spezialisten in Aktion.
»Wie vermutet, drei Kugeln Nullacht, davon zwei Durchschüsse aus nächster Nähe, der dritte Schuß wahrscheinlich aus derselben Entfernung, aber durch die Schädelknochen aufgehalten. Sofortiger Tod natürlich. Keine weiteren Verletzungen feststellbar«, sagte’ der Arzt dienstlich knapp. »Ich möchte den Toten aber später nochmals untersuchen. Da sind ein paar Hautabschürfungen, vielleicht aus dem Gedränge, vielleicht aber auch anderswoher.«
Mr. High nickte.
Jacke Halley, der die Leute in den umliegenden Häusern befragt hatte, kam heran und schüttelte mißmutig den Kopf.
»Kein Mensch hat etwas gesehen, angeblich. Sie hätten alle die Fenster zugemacht, als der Lärm anfing, sagen sie. Beweis ihnen mal das Gegenteil!« schimpfte er.
Mr. High lächelte dünn. »Wieso? Sind Sie anderer Meinung, Halley?«
Unser Kollege stimmte zu.
»Ja. Nach dem, was ich selbst gesehen habe, sind da ein paar dabei, die etwas wissen müßten. Aber wir können nichts machen.«
»Das habe ich mir gedacht«, sagte Mr. High ruhig. »Und das Haus des Juweliers selbst?«
»Alles still. Die Hintertür des Ladens ist abgeschlossen, und wir bekommen keine Antwort. Einen anderen Eingang zur Wohnung gibt es nicht.«
Mr. High dachte nach.
»Sind Sie sicher, Halley?«
»Absolut.«
»Und die Hintertür?«
»Zwei Mann sind dort, um das zu untersuchen. Da kommen sie!«
Zwei junge G.-men traten heran und berichteten, daß sie von der anderen Straße aus versucht hatten, über den Hof und durch die Hintertür zu gelangen, aber auch da war alles abgeschlossen und verriegelt.
»Merkwürdig«, mischte sich Phil ein. »Ein Juwelier in dieser Gegend, der nicht einmal die Läden vor das Schaufenster macht, wenn er weggeht!« Mr. High nickte wieder.
»Richtig. Wir können es verantworten, wenn wir die Tür aufbrechen. Ein zerbrochenes Schaufenster, eine ausgeraubte Auslage und ein toter Polizeibeamter davor rechtfertigen es.«
Phil und ich begleiteten unseren Chef durch die offenstehende Ladentür. Glassplitter lagen überall auf dem Boden, fast meterlange, scharfe Trümmer der Scheibe. Dazwischen glänzte es an manchen Stellen golden auf, und im hellen Licht unserer starken Scheinwerfer gleißten die Reste von allerlei echtem und unechtem Schmuck auf der Erde. Die Hintertür des Ladens, die wohl zu den Wohnräumen führte, war zu. Ich stemmte mich dagegen, aber Mr. High legte mit einem merkwürdigen Lächeln seine Hand auf meine Schulter:
»Warten Sie einen Augenblick, Jerry.«
Verwundert trat ich zurück, und dann erschien ein Kollege, der sich mit einem Dietrich an der Tür zu schaffen machte. In der Tat sprang sie wenig später auf, und er trat zurück, um uns den Eingang frei zu machen.
Dumpfe Luft schlug uns entgegen, und unsere Augen konnten die Finsternis kaum durchdringen.
»Wir brauchen Licht. Wo sind die Lampen? Habt Ihr keine mitgenommen?«
Mir wurde von hinten eine starke Stablampe gereicht. Der Lichtstrahl wanderte durch ein Wohnzimmer, nicht anders möbliert als tausend und abertausend Wohnzimmer hier in der Gegend, mit Tisch und Stühlen und Schrank und Fernsehgerät und… ja — das Sofa!
Ich sah die zusammengekrümmte Gestalt darauf schon, ehe der Lichtschein sie erfaßt und abgetastet hatte. Dann waren wir alle drei zugleich da. Phil fand glücklicherweise den Schalter für die Deckenbeleuchtung, die alsbald aufflammte, und ich beugte mich zu dem alten Mann, der blutend und wie ein Paket zusammengeschnürt vor uns lag, während Mr. High die Situation mit einem Blick überschaut hatte und schon seine Anweisungen an den Polizeiarzt und die Spurensicherer gab.
Der Alte trug mehrere Platzwunden am Kopf. Das Blut, das daraus hervorgesickert war, hatte die Kissen des Sofas gefärbt. Aber die Wunden konnten nicht schwer sein. Man hatte dem Alten einen Knebel in den Mund gestoßen und die Hände an den Füßen zusammengebunden. Ich löste als erstes die Fesseln und entfernte den Knebel, der aus einem alten, schmierigen Putzlappen bestand. Der alte Mann, war bewußtlos.
Der Arzt trat heran und untersuchte ihn flüchtig.
»Krankenhaus«, sagte er kurz. »Vielleicht Schädelbruch, bestimmt aber Gehirnerschütterung. Sieht aus, als glätte man ihm mehrere Schläge von hinten versetzt, mit einem scharfkantigen Gegenstand.«
»Kann es dieser Hammer gewesen sein, Doktor?« fragte Phil und wies auf einen kleinen Uhrmacherhammer, der am Boden lag. Der Arzt beugte sich nieder und nahm eine Lupe zu Hilfe.
»Ohne weiteres. Lassen Sie ihn untersuchen. Blutgruppe bekommen Sie mitgeteilt.«
Wir blieben dabei, bis der Alte auf einer Trage aus dem Haus gebracht wurde. Aber er wachte nicht aus seiner Bewußtlosigkeit auf, und wir konnten nichts von ihm erfahren.
Jemand kam herbei und meldete: »Bei dem Verletzten handelt es sich um Mr. Golowyn Clay, 67, hier wohnhaft und Eigentümer des Juwelierladens.«
Mr. High nickte ihm zu.
»Danke. Lassen Sie uns sehen, wer sonst noch in diesem Haus wohnt. Wie kommt man hinauf, Phil?«
Phil hatte sich unterdessen umgesehen und zeigte auf eine andere Tür an der Straßenfront. »Das Haus scheint mir ein bißchen verbaut zu sein. Durch den Laden kommt man nur in das Hinterzimmer. Zur Treppe hinauf in die anderen Wohnungen führt diese Tür.«
Wir hatten keine Schwierigkeiten einzudringen. Sogar die Treppenbeleuchtung funktionierte. Nach bewährtem Muster verteilten wir uns auf die verschiedenen Stockwerke und führten unsere Erkundigungen gleichzeitig durch. Das hat seine Vorteile. Neuigkeiten pflanzen sich nämlich in einem solchen Mietshaus blitzschnell fort, und keiner könnte sagen, wie das möglich ist. Also geben wir lieber keinem eine Chance, weiterzuschwätzen, daß die Polizei im Gebäude ist.
Mir wurde im ersten Stock sofort nach dem Klingeln geöffnet. Eine Frau in mittleren Jahren, schlecht frisiert, starrte mich an.
»Ich bin Beamter vom FBI«, sagte ich. »Möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«
Sie nickte stumm und ging mir in die Wohnküche voraus. Auf dem elektrischen Herd wallte das Wasser in einem Topf, in dem mehrere Konservenbüchsen standen. Mein Blick ging zu einem Schuhschrank, und dort sah ich neben Frauenschuhen auch solche von Männern, meist ungeputzt.
»Sie leben nicht allein?« fragte ich, während ich mich auf einen bunt angemalten Stuhl setzte. Die Frau schüttelte den Kopf.
»Nein«, sagte sie leise. »Mein Sohn wohnt bei mir. Er arbeitet drüben in der Großwäscherei als Fahrer. Das hier ist er, der Ben!«
Sie reichte von der Kommode ein Bild herunter. Der junge Mann sah nicht unsympathisch aus.
»Wann ist er denn heute fortgegangen?«
»Schon vor Mittag. Warum fragen Sie? Ist etwas?«
»Na, Madam«, sagte ich entrüstet, »daß hier etwas los war, haben Sie ja wohl auch gemerkt.«
»Ja…«, sagte sie leise und zögernd. »Da war so ein Lärm auf der Straße, nicht wahr?«
»Wollen Sie sagen, Sie hätten nicht einmal am Fenster geguckt?«
»Ich sehe nicht mehr viel, Sir«, antwortete sie verzagt, und dann erkannte auch ich, daß ihre Augäpfel trüb und fast glanzlos waren.
»Tut mir leid, Madam. Sie sind blind?«
»Nicht ganz. Hier im Zimmer bei der Lampe geht es noch, aber draußen sehe ich kaum etwas. Und als es heute abend da draußen so laut wurde, da habe ich Angst gehabt allein in der Wohnung, und ich habe mich hier hinten in die Küche verkrochen. Wenn man nicht mehr richtig sieht, hat man leicht Angst, Sir. Besonders allein.«
»Ja. Aber haben Sie denn vielleicht etwas gehört, was unter Ihnen vorgegangen ist? Es sieht so aus, als wäre der Juwelier Clay unten im Haus überfallen worden.«
Ihr Gesicht überzog sich augenblicklich mit Blässe.
»Was ist ihm denn geschehen?« fragte sie angstvoll. »Ist er verletzt? Wer hat das getan?«
»Er ist nicht schwer verletzt. Aber ich möchte von Ihnen wissen, ob Sie etwas gehört haben? Der Überfall kann nicht lautlos vor sich gegangen sein. Und Sie wohnen direkt über dem Zimmer, wo es geschah.«
Verstört schüttelte die Frau den Kopf.
»Ich… ich habe das Radio angestellt, damit ich den Lärm von der Straße nicht hören mußte«, gab sie endlich zu. »Das ist schrecklich, wenn alle die Leute da draußen schreien und toben. Wie im Krieg.«
»Das ist Krieg«, sagte ich hart und stand auf. »Ein Polizeibeamter ist dabei ums Leben gekommen, und abgesehen von dem Überfall auf Mr. Clay ist allein schon die harmlose Zusammenrottung eine verbrecherische Aktion. Wenn Sie auch nur das Geringste wissen, ist es Ihre staatsbürgerliche Pflicht, uns davon zu berichten. Nun?«
Sie hielt die Hände gegen die Brust gepreßt und .schüttelte nur immer den Kopf.
»Bestimmt — ich habe nichts gehört, Sir! Gar nichts! Weil ich doch das Radio angestellt habe. Glauben Sie mir doch!«
»Ich werde wiederkommen, wenn Ihr Sohn zu Hause ist«, verabschiedete ich mich. »Morgen früh ist er da, nicht wahr?«
»Ja!« sagte sie. »Aber er hat gar nichts damit zu tun! Er war doch im Dienst!«
Ich achtete nicht auf ihre Worte und ging hinunter. Die Spurensucher waren mit ihrem ganzen Gerät abgezogen, man hatte den Platz vor der zerbrochenen Scheibe notdürftig gereinigt und sogar schon eine Plane vor das Schaufenster gespannt. Mr. High stand bei seinem Wagen, neben ihm Phil und die anderen, die im Haus Erkundigungen eingezogen hatten.
»Na, Jerry? Eine Spur?«
»Ich glaube nicht, Chef. Da wohnt eine total verängstigte Frau, deren Sohn nicht zu Haus ist. Vor lauter Angst gibt sie nicht einmal zu, daß sie den Krach der zersplitternden Scheibe und von den Schüssen gehört hat. Außerdem sieht sie schlecht.«
»Also nicht besser als beiden anderen. Ich fürchte, das wird ein böser Fall. Dreitausend Verdächtige, die man nicht kennt. Lassen Sie uns ins Hauptquartier fahren, vielleicht bekommen wir etwas aus den Verhafteten heraus. Wo haben Sie Ihren Wagen, Jerry?« '
»Steht drüben auf dem Broadway. Ich hatte noch keine Zeit, ihn herüberzuholen. Fahren Sie schon voraus?« Mr. High nickte, und während die Motoren der Dienstwagen gestartet wurden, stiefelte ich hinüber zu meinem Wagen, der unbeleuchtet am Rand der breiten Straße stand.
Natürlich klebte ein Strafzettel an der Windschutzscheibe. Aber die Anzeige würde automatisch gelöscht werden, wenn die Verkehrspolizei erfuhr, daß es sich um den Wagen eines FBL-Angehörigen handelte, der auf Dienstfahrt war. Das machte mir keine Sorge.
Ich ließ mich in den Sitz fallen und merkte gleichzeitig eine Bewegung hinter mir. Blitzschnell fuhr ich herum, hatte die Pistole in der Hand und war bereit, abzudrücken, als ein entgegenkommender Wagen grell hereinleuchtete. Ich ließ die Waffe verwundert sinken. Das junge Mädchen kniff die Augen vor der strahlenden Helligkeit zusammen, und da erinnerte ich mich plötzlich an die Kleine mit dem etwas slawischen Gesicht, die vor mir durch die Menschenmenge getrieben war.
»Wie kommen Sie hier herein, und was wollen Sie?« fuhr ich sie an, wütend über den Schreck, den sie mir eingejagt hatte, und wütend über mich selbst, weil ich ohne jede Vorsicht eingestiegen war. Das tue ich sonst nicht.
Sie blinzelte. Ich hatte die Pistole eingesteckt, und das schien ihr den Mut wiederzugeben.
»Ich bin Cecil Barton«, sagte sie mit zitternder Stimme.
»Schön«, ich nickte. »Cotton, FBI. Haben Sie meinen Wagen für ein Taxi gehalten?«
Sie schüttelte den Kopf, daß ihre blonden Harre durcheinander gerieten.
»Nein, Mr. Cotton. Aber ich war heute abend dabei, wie da drüben die… Versammlung war…«
»Versammlung ist gut«, erwiderte ich. »Das war eine Zusammenrottung mit allen Anzeichen des Landfriedensbruches und schlimmerer Delikte! Daran haben Sie sich beteiligt!«
»Aber nein! Ich konnte doch gar nichts dafür, daß ich da hineingeraten bin. Wir kamen aus dem Kino, und da ging es schon los! Wir konnte gar nicht aus der Menge heraus.«
»Was heißt ,wir‘?«
»Giacomo und ich«, sagte das Mädchen einfach, als wüßte jeder, wer dieser »Giacomo« wäre. Wahrscheinlich ihr Freund.
»Gut. Und warum hocken Sie dann hier in meinem Wagen, Miß Barton?«
»Ich hatte Sie erkannt… und als die Polizisten dann Giacomo aus dem Wasser herauszogen und wegschleppten…« Ihr traten die Tränen in die Augen, und sie schluchzte.
»Ihr Freund ist also zum Verhör gebracht worden?« fragte ich. »Und wenn ich recht verstehe, wollen Sie mir im Augenblick klarmachen, daß er gar nichts verbrochen hat, nicht wahr? So ist es doch, Miß Barton?«
Sie nickte. Mich begann es nun zu interessieren.
»Wie ist das denn eigentlich gekommen?« fragte ich. »Wann fing es an, und womit?«
Sie fuhr sich mit einem Taschentuch über die Augen.
»Wir waren im ›Central‹ und haben uns den Film angesehen. Das ist der dritte aus der Rock’n’Roll-Serie. Im ›Central‹ laufen die immer erst spät, aber dafür ist der Eintritt auch billiger als anderswo. Und bei der Musik haben wir natürlich ein bißchen in die Hände geklatscht und so. Ein paar waren dabei, die haben es ganz toll getrieben. Fast wären die Bänke zu Bruch gegangen.«
»Kennen wir«, sagte ich. »War der Film denn wirklich so… ich meine die Musik, mitreißend?«
»Ach — eigentlich gar nicht. Aber die wollten nicht aufhören. Draußen auf der Straße ging es erst richtig los, und kaum hatten wir uns davonmachen wollen, da steckten wir auch schon mitten drin. Und dann ging es eben so, wie Sie gesehen haben!«
»Aber das ›Central‹ ist doch in einer anderen Straße? Sind Sie so weit marschiert?«
»Nein. Es hat einen Ausgang hier drüben, einen rückwärtigen Ausgang. Der kommt ganz dicht bei dem Juweliergeschäft heraus.«
»Interessant«, murmelte ich. »Würden Sie ein paar von den Randalierern wiederer kennen, Miß Barton?« Sie mußte meine Frage verneinen. »Ich habe sie fast nur gehört und nicht gesehen. Im Kino war nicht so helles Licht, und draußen waren wir so eingekeilt…«
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Steigen Sie aus und gehen Sie schön nach Hause. Haben Sie es weit?«
»Nur um die Ecke!«
»Sonst hätte ich Sie hingebracht. Aber vielleicht fahren Sie nicht gern mit der Polizei zu Hause vor. Ihr Freund wird auch bald nach Hause gehen können, wenn er sich auf der Wache ordentlich auf führt. Wie heißt er übrigens mit vollem Namen?«
»Giacomo Laudi.«
»Sollten Sie irgendwo noch etwas erfahren, was diese Zusammenrottung betrifft, rufen Sie mich einfach an. Ich bin Ihnen für jede Nachricht dankbar und will deshalb auch sehen, was ich für Giacomo tun kann. Hier ist meine Karte.« Sie nahm die Karte und bedankte sich, und dann stieg sie aus. Sie war gewiß ein ordentliches Mädchen, wie mir schien.. Gerade in dieser Gegend traf man die unterschiedlichsten Leute an. Aber das ist nun einmal so in New York, wo es außer den Vierteln der Farbigen, der Einwanderer undder oberen Zehntausend nur gemischte Bevölkerung aus vielen sozialen Schichten gibt. Manchmal hat das sein Gutes.
Ich startete und jagte durch die lichterhellen Straßen, deren Asphalt jetzt nicht nur vom Gummi der Reifen, sondern auch vom leichten Nieselregen dunkel war. Aber ich kam nicht bis zum Hauptquartier. Als ich zur Vierzehnten Straße einbiegen wollte, gab mir unsere Funkstelle durch: »Krawalle in der Mulberry Road. Bitte sofort zum Einsatzort.«
***
Ich überholte unterwegs mit meinem Jaguar mehrere Fahrzeuge der Polizei, unter anderem auch den Wasserwerfer, der vom ersten Einsatz kam. Sollte jetzt vielleicht in New York wieder eine ganze Serie von Straßenkrawallen starten?
Als ich mich dem finsteren Viertel um Mulberry Road näherte, hatte ich einen Dienstwagen des FBI vor mir. Der rasante Fahrstil kam mir bekannt vor, ich witterte meinen Freund Phil am Steuer und versuchte, ihn zu überholen, aber das gelang mir einfach nicht. Er führ derart genau an der Grenze des Möglichen und Vertretbaren, daß mir die entscheidenden Sekunden Vorsprung nicht erreichtbar waren. Ich hatte nie gedacht, daß der alte Junge wirklich so gut fahren könnte.
Dann hielten wir am Einsatzort. Unsere Scheinwerfer strahlten die gleiche Szene an, wie ich sie am Nachmittag schon einmal erlebt hatte. Polizisten hatten eine Kette quer über die Straße gebildet und drängten eine Menge zurück, die sich mit »Booh«-Rufen und Geschrei behaupten wollte. Als ich den Blick nach rechts wandte, sah ich zu meinem Erstaunen den Chef, Mr. High, aus dem Wagen steigen. Er war der waghalsige Fahrer gewesen, während ich Phil verdächtigt hatte, der nun mit gleichmütigem Gesicht auf der anderen Seite ausstieg.
»Hallo«, sagten beide. Uns ging in diesem Augenblick wohl das gleiche durch den Kopf: wenn nur nicht hier wieder Schüsse fallen,' wenn sich nur nicht hier in der Menge wieder ein Mörder verbirgt, der ohne Gnade schießt…
Der Wasserwerfer bog mit kreischenden Reifen in die Straße ein, und er stand noch nicht, als bereits die Schläuche entrollt und angeschlossen wurden. Dann knatterte der Wasserstrahl unter Hochdruck auf die Straße und zischte in die aufgeregte Menge.
Da hörte auch ich plötzlich ein Schreien. Phil zerrte mich im selben Augenblick mit sich nach vorn, und im Vorwärtsstürmen erkannte ich, was zu allem Unglück auch noch geschehen mußte: irgendwie war eine junge Frau in das Gedränge geraten, sie hatte einen kleinen Jungen an der Hand, und auf dem Arm ein Baby, und soeben hatte sie von dem starken Strahl einen heftigen Stoß bekommen, der sie taumeln ließ. Gleich mußte sie erneut in die Richtung des Strahlrohrs kommen, und die Kameraden, die den Wasserwerfer bedienten, konnten nicht sehen, was sie da anrichteten.
Phil und ich hasteten über das glitschig-nasse Pflaster. Ich kam ins Stolpern, riß mich aber wieder hoch, und beide gelangten wir vor der Frau im richtigen Moment an. In hilflosem Entsetzen hielt sie die Kleine an sich gepreßt. Ihr Mund war zu einem Schrei geöffnet, sie konnte nach keiner Seite ausweichen…
Wir wurden von den fünf oder sechs Atmosphären Druck getroffen wie von einer Faust und flogen herum. Aber dann holten wir tief Luft und zerrten die Frau mit ihren beiden Kindern mit uns in den Schutz der Polizeiwagen.
»Aber nichts wie nach Haus jetzt!« befahl Phil. »Haben Sie viel abbekommen, Madam?«
Die Hüllen des Babys troffen vor Nässe, und der jungen Frau klebten die Kleider am Leibe. Ihre Lippen zitterten, als sie sagte:
»Ich danke Ihnen tausendmal! Es war ja so furchtbar, plötzlich… ich konnte nirgendwohin… alles um mich schrie und tobte.«
Ich wandte mich ab und traf auf Mr. Highs stummen Blick.
»Es ist eine Schande, was durch diese Radaubrüder alles angerichtet wird«, sagte ich finster. »Selbst, wenn scheinbar gar nichts passiert, dann kommen solche Sachen heraus!«
Der Chef nickte. Mir klebte das Zeug am Leibe, und in den Schuhen quietschte das Wasser.
»Am besten fahrt ihr - schnell nach Haus und zieht euch erst mal um«, begann Mr. High mit einem Blick auf Phil und mich. Aber aus dem guten Rat wurde nichts, denn in diesem Augenblick stand Leutnant Cresham wie aus dem Boden gewachsen neben uns und zeigte stumm die Straße hinüber. Die Menschenmenge war in wilder Flucht auseinandergestoben; das Licht der Straßenlaternen schimmerte in den großen Wasserpfützen. Aber es blinkte auch in den Scherben einer großen Schaufensterscheibe wider, vielleicht fünfzig Schritt die Straße hinab.
»Dasselbe Theater«, sagte Cresham leise. Wir setzten uns in Trab. Der Wind ließ mich in dem nassen und klammen Zeug erschauern.
»Wieder ein Juwelier, siehst du?« rief Phil im Laufen.
Von allen Seiten kamen nun die Polizeibeamten herangerannt. Von der großen Scheibe vor der Auslage war nichts mehr übrig als ein paar lange Splitter und tausend kleine Stückchen. Das Innere des Schaufensters bot einen total verwüsteten Anblick. Nichts, was nur einigen Wert besitzen konnte, lag noch darin. Sogar der Samt war herausgerissen worden. Ich rüttelte an der fest verschlossenen Ladentür. Nichts. Phil, der meinen erfolglosen Bemühungen gefolgt war, schwang sich kurz entschlossen in das gähnend leere Schaufenster. Ich kletterte ihm nach, durch die Trümmer in den Laden hinein. Auch hier schimmerten dunkle Spuren auf dem hellen Teppich, und die gläsernen Vitrinen waren auf gebrochen und geleert.
»Hey!« rief ich auf gut Glück. »Polizei! Ist da jemand?«
Der Schein meiner Stablampe huschte über die Rückwand des Ladens und blieb an einer Tür haften. Ganz vorsichtig bewegte sich nun die Klinke. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und dann erschien der grauhaarige Kopf eines alten Mannes.
Vielleicht boten wir keinen besonders vertrauenerweckenden Anblick. Immerhin waren wir in Zivil, in völlig durchnäßtem Zivil; und das veranlaßte den Alten, blitzschnell die Tür wieder zuzuziehen und zu verschließen.
Wir blickten uns verständnisvoll an. Dann sagte Phil nahe an der Tür, aber nicht besonders laut:
»Machen Sie ruhig wieder auf, Alter! Wir sind FBI.-Beamte und haben ein bißchen von dem Wasserstrahl abbekommen. Es ist keine Gefahr mehr, und auf der Straße stehen unsere Kollegen. Überzeugen Sie sich sebst.« Wahrscheinlich machte es Phils ruhige und vernünftige Sprache, daß der Alte neuen Mut bekam und uns öffnete.
Seine Hände zitterten noch, als er vor uns stand und sich endgültig davon überzeugt hatte, daß der Schrecken des Überfalls für ihn aufgehört hatte.
Im Kreis der Polizisten auf der Straße konnte er aber kaum Angaben über den Hergang machen. Die Scheibe sei geborsten, und dunkle Gestalten waren in den Laden gestürmt. Daraufhin habe er sich nur noch in Sicherheit bringen können, sagte er, noch immer verwirrt.
Er konnte kaum begreifen, wie ihm so etwas passieren konnte! Er habe immer anständig gelebt und niemandem…
»Mr. High ist übrigens dabei, abzufahren«, sagte Leutnant Cresham. »Er möchte Sie sehen!«
Phil und ich gingen hinüber zu Mr. Highs Wagen. Der Chef saß schon am Steuer und ließ den Motor laufen.
»Hallo«, meinte er, »ich habe genug gesehen, um meine Maßnahmen zu treffen. Übernehmt den Fall, soweit er die Ereignisse dieses Abends betrifft. Aber sorgt, ehe ihr weitere Schritte unternehmt, für 'trockene Kleider. Alles weitere morgen früh um neun bei mir.«
Er schlug die Tür des Wagens zu und fuhr ab.
Phil blickte mich an:
»Was ist denn los? Der Chef ist heute so… komisch. Findest du nicht auch?«
»Mir kam es schon merkwürdig vor, wie er vorhin gefahren ist. Ich dachte erst, du säßest am Steuer!«
Phil ging nicht auf meine anzügliche Rede ein.
»Da muß etwas passiert sein«, beharrte er.
»Na, wir werden es morgen früh erfahren, denke ich. Im Augenblick möchte ich wirklich erst etwas anderes anziehen. Nasse Kleider sind kein Vergnügen!«
Wir verabschiedeten uns von den Kollegen, die nun mit ihrer wenig aussichtsreichen Untersuchungsarbeit begannen, stiegen in meinen Jaguar und brummten ab.
***
Phil sah ein bißchen komisch aus in meinen Kleidern. Aber wir hatten es für überflüssig gehalten, erst noch zu seiner Wohnung zu fahren. Ich habe zwar nicht den Kleiderschrank voll, aber für solche Fälle geht es.
»Du mußt eine merkwürdige Figur haben, daß dir die Anzüge passen!« scherzte Phil. Dabei drehte er sich vor dem Spiegel wie ein Mannequin. »Hat nichts mit der Figur tun tun«, gab ich zurück, während ich die Whiskyflasche hervorkramte. »Entweder kann man sich in eleganter Garderobe bewegen, oder man kann’s nicht. Prost, alter Junge!«
Wir ließen ein Quantum die Kehle hinunterrinnen. Es ist nicht leicht, eine Lungenentzündung mit Whisky zu bekämpfen und dabei fahrtüchtig zu bleiben. Aber ich traf die richtige Menge der Arznei.
»Ich glaube, du willst ernstlich noch zum Hauptquartier?« fragte Phil, als ich ihm die Flasche abnahm.
»Natürlich. Erst muß ich einen jungen Mann aus der Untersuchungszelle des FBI befreien, weil seine Freundin schon um ihn bangt. Und dann möchte ich doch noch sehen, was bei den Untersuchungen eigentlich herausgekommen ist.«
»Glaubst du daran, Jerry?«
»Sicher. Unsere Leute sehen nicht mit eigenen Augen, sondern mit ihren Mikroskopen und Ultraviolettlampen und was weiß ich. Das gibt mir Hoffnung und Zuversicht!«
»Na meinetwegen.«
Wir verließen meine Wohnung und fuhren zum Hauptquartier. Phil machte dabei die seltsamsten Grimassen, je nachdem, ob ihm der Kragen meiner Jacke zu eng oder die Ärmel zu weit erschienen. Ganz glücklich fühlte er sich nicht. Aber er war wenigstens trocken.
»Wo sind die Festgenommenen von heute abend?« fragte ich Sam Stone, der als Bereitschaftsleiter Dienst tat.
»Die jungen Krachmacher? Wir haben sie in den Gemeinschaftsraum gesteckt. Dort ruhen sie sich von ihren Leistungen aus. Mr. High hat angeordnet, daß sie morgen früh entlassen werden.«
»Morgen früh erst?«
»Na, klar! Wir können die Kinder doch nicht in die Nacht hinausjagen!« spottete Sam. Er nahm die Schlüssel und fuhr mit uns hinunter zu den Arrestzellen.
»Ich wollte eigentlich einen von ihnen heimschicken«, sagte ich-Sam nickte. »Kannst du machen, Jerry. Der Chef hat gesagt, wenn sich Angehörige melden, sollen wir ihnen die Sprößlinge mitgeben. Du giltst eben als sein Vatej: oder po!«
»Möchte mich schön bedanken. Wenn ich einen Sohn hätte…«
Sam schloß klirrend die Tür zu der Gemeinschaftszelle auf. Im plötzlichen Lichtschein räkelten sich etliche junge Burschen, gähnten und rieben sich die Augen. Einer maulte verdrossen: »Hat man denn hier überhaupt keine Ruhe? Das sind ja Methoden wie vor dem Bürgerkrieg! Ich will endlich schlafen!« Ich faßte den kleinen Empörer ins Äuge. Dann sagte ich:
»Giacomo! Steh auf und komm heraus!«
Von der letzten Pritsche erhob sich ein junger Mann mit brauner Haut und pechschwarzen Haaren. Er war ordentlich gekleidet, wenn er auch unter dem Wasser und der Haft etwas gelitten hatte. Eine Decke faltete er sorgsam zusammen, dann marschierte er auf uns zu und durch die Tür hinaus, mit fest zusammengebissenen Lippen. Während Sam die Tür abschloß, führten Phil und ich den Jungen in ein kleines Nebenzimmer, weil es uns zu beschwerlich schien, für die kurze Vernehmung extra in unsere Diensträume hinaufzufahren. Aber an der Tür blieb der Junge stehen und blickte uns an. Seine Kiefermuskeln spannten sich, so biß er die Zähne zusammen.
»Bitte«, stieß er endlich hervor, »machen Sie’s kurz! Ich will alles sagen — aber schlagen Sie mich nicht! Bitte!« Phil und ich traten vor Verwunderung einen Schritt zurück. Dem Jungen mochte es scheinen, als nähmen wir Anlauf zu irgendwelchen Ausschreitungen, denn Blässe überzog sein braunes Ge- ’ sicht.
»Nun sag mal«, schnaufte Phil, »wie kommst du denn auf so einen haarsträubenden Quatsch?«
Der Junge glaubte ihm nicht. Phil mußte noch einmal fragen, ehe Giacomo hervorpreßte: »Wozu wird man denn sonst nachts aus der Zelle geholt?« Ich konnte nur den Kopf schütteln über eine so blühende Phantasie. Aber dann kam mir ein anderer Gedanke: »Seit wann bist du in den Vereinigten Staaten, Giacomo?« fragte ich.
»Seit Mai«, sagte er tonlos, als wollte er sagen: das wißt ihr ja doch längst! »Na, ja«, nickte ich. »Italiener, wie?«
»Ja. Von Geburt. Aber dann…«
»Schön. Das' geht uns nichts an. Du solltest dir jedenfalls eins merken: so etwas gibt es bei uns nicht! Hier wird nicht geschlagen! Wir haben dich lediglich herausgeholt, weil jemand nach dir gefragt hat und gern möchte, daß du nicht noch länger in Haft bleiben mußt.«
Seine Augen bekamen einen schwachen Glanz.
»Dazu ist nur noch nötig, daß du uns kurz erzählst, wie das heute nachmittag alles vor sich gegangen ist und wie du in den Auflauf hineingerietest. Aber mach’s kurz.«
Wir setzten uns an den Tisch und winkten ihm zu. Zögernd nahm er uns gegenüber Platz und berichtete stockend die gleiche Geschichte wie Cecil Barton vor wenigen Stunden in meinem Wagen.
Phil hörte skeptisch zu, aber ich beruhigte ihn: »Deckt sich mit der anderen Aussage. Er kann gehen, denke ich.«
Giacomo Laudi erhob sich und konnte noch nicht so recht daran glauben, daß er frei war. Ich ging noch mit ihm bis zum Tor, und er schien mir noch immer nicht zu trauen.
»Giacomo«, sagte ich am Tor, »wegen etwas Krawall auf der Straße wird bei uns noch niemand eingesperrt. Aber heute nachmittag ist dabei ein Polizist ermordet worden, und man hat einen alten Mann überfallen, zusammengeschlagen und ausgeraubt. Das macht die Sache für uns so ernst, und deshalb wurden Leute festgenommen.« Er nickte stumm und schien nun langsam zu begreifen.
»Ich habe mit Cecil Barton gesprochen«, fuhr ich fort. Giacomo blickte auf. »Sie hat mir so halb und halb zugesagt, daß sie mir Nachricht gibt, wenn sie irgend etwas über diesen Fall hört. Vielleicht machst du mit, Giacomo. Als Junge in deinem Alter hört man manches. Versuch um Himmels willen nicht, etwas auf eigene Faust zu unternehmen, aber sag mir von allem Bescheid.«
Er überlegte ein Weilchen, und dann nickte er heftig.
»Thank you!« sagte er plötzlich, und dann rannte er davon, mit langen, federnden Schritten.
»Armer Kerl«, erklang Sam Stones Baßstimme hinter mir. Er hatte wohl meine Worte gehört. »Das war sicher das erstemal, daß er mit Polizisten zu tun hat.«
»Möglich. Aber so kommt oft der Haß gegen uns zustande. Die Leute kennen nur Gerüchte und glauben alles. Wie es tatsächlich bei uns zugeht, davon haben sie keine Ahnung«, sagte ich. »Was gibt’s sonst noch?«
Sam zeigte mit dem Daumen auf die hellen Fenster des Labor. Der Laborleiter vom Dienst kam mir gleich mit einem Lächeln entgegen:
»Hallo, Cotton! Das wird Sie freuen!« ' »Was denn?«
Er führte mich zu einem Tisch, auf dessen Glasplatte ein Stückchen Stoff lag. Es war schwarzer, glänzender Stoff, und an seinem Rand standen helle Fasern ab.
»Wir haben etwas davon für unsere Untersuchungen abschneiden müssen, aber das genügt wohl. Es hatte sich am Gestänge der Sonnenrollos verklemmt, an dem Juwelierladen in der Mulberry Road! Also am Tatort!«
»Wunderbar. Aber was soll ich damit anfangen?«
Er sah mich erstaunt an.
»Wir haben den Stoff untersucht. Es handelt sich eigentlich um zwei Stoffe, einen schwarzen und einen weißen. Sie waren miteinander verbunden, und ich könnte mir denken, daß es sich um ein Kleidungsstück handelt, wissen Sie, wie die Jacken der Jungens vom College.«
»Schon möglich. Man müßte Nachforschungen anstellen!«
Der Chemiker lächelte.
»Das haben wir schon getan. Deshalb kann ich Ihnen jetzt sagen, daß es sich um eine Jacke aus schwarzer Seide handelt, auf der in weißer Seide das griechische Zeichen des Lermont-Colleges aufgenäht war. Einwandfrei.«
»Alle Achtung! Das Lermont-College ist doch irgendwo westlich vom Broadway, nicht wahr?«
»Ja. Stimmt mit dem Tatort ungefähr zusammen. Ich meine — da kann schon ein Schüler dieses Colleges beteiligt sein. Die meisten wohnen ja zu Hause, während sie sonst im College wohnen.«
»Wissen Sie, wie viele Stundenten dieses College hat?«
Der Chemiker schüttelte den Kopf. »So genau kenne ich es nun auch wieder nicht. Aber ich schätze es auf ungefähr zweihundert Mitglieder.«
»Und dann kämen auf jeden Jahrgang…?«
»Na, sagen wir sechzig. Aber das hilft auch nicht viel, weil diese Jahrgänge alle in derselben Altersgruppe liegen. Die Jungen haben die gleichen Größenklassen, was die Kleidung betrifft. Einengen läßt sich der Kreis dadurch also nicht.«
»Nein. Leider. Wir werden uns aber auf alle Fälle an den Leiter des Colleges wenden und uns einmal dort Umsehen. Was für Spuren haben Sie sonst noch gefunden?«
Er wandte sich um und nickte einem seiner Mitarbeiter zu.
»Jay, die Spurenliste!«
Dann überflog er das Verzeichnis der Spui'en, die sichergestellt worden waren. »Nicht viel. Zwar einiges an Fingerabdrücken. Aber es wird schwerfallen, daraus die Verdächtigen herauszusortieren. In einem Juwelierladen gehen täglich hundert Leute aus und ein.«
»Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Lassen Sie sich die Abdrücke von beiden Überfällen geben, alles, was da ist, und vergleichen Sie! Mag sein, daß zwei identisch sind, und dann ist vielleicht schon viel geholfen!«
»Das hatte ich sowieso vor«, antwortete er. »Aber damit kommen wir heute nacht nicht mehr zu Rande. Ich gebe Ihnen morgen früh Nachricht.«
»Okay«, nickte ich, und dann fiel mir ein, daß die Nacht schon über die Hälfte herum war.
Aber zur Sicherheit ging ich doch noch einmal ans Telefon und rief unsere Nachrichtenzentrale an. Die Meldungen waren beruhigend, soweit sie meinen Fall betrafen. Es geschah nicht weniger als in jeder Nacht. Zusammenrottungen auf der Straße wurden jedoch nicht mehr gemeldet. Ich konnte mit gutem Gewissen schlafen gehen.
***
Am anderen Tag schrien sich die Zeitungsverkäufer fast die Kehlen wund. Den riesigen Überschriften nach zu urteilen, stand New York kurz vor einer Revolution der Halbstarken, die Polizei war vollkommen machtlos, und niemand war mehr sicher, daß ihm nicht' von wilden Horden die Fenster eingeworfen und er ausgeraubt wurde. So weit war es also schon gekommen. Das Wichtigste, daß man einen Kameraden von uns niedergeschossen hatte, kam leider nicht so klar zum Ausdruck…
Um halb neun war eine Besprechung bei Mr. High angeseizt.
Phil stolzierte im eigenen Anzug herein und dehnte sich wohlig. Die Tür zu Mr. Highs Dienstzimmer hatte sich geöffnet, und der Chef winkte uns herein.
»Wieder trocken und gesund?«
Phil nieste als Antwort und mußte lachen.
»Wenn wir nicht mit mehr als Wasser beschossen werden, will ich nichts sagen«, meinte er. »Schnupfen ist auch mal schön. Besser, als wenn das Baby etwas abbekommen hätte. Wie sieht es aus, Mr. High?«
Der Chef zog seine Stirn in Falten. »Schlecht genug. Ihr wißt ja beide, daß wir vor einigen Jahren solche Krawalle täglich auseinanderbringen mußten. Das heißt — die Stadtpolizei tat es, denn es lag kein Anlaß für uns zum Eingreifen vor.«
»Die Boys haben ein bißchen Krach gemacht und höchstens mal ein Auto umgeworfen«, nickte Phil. »Ich war selbst mal dabei. Aber ich möchte meinen, daß gestern etwas anderes los war.«
»Wie kommen Sie darauf, Phil?« fragte Mr. High aufmerksam.
»Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll«, sagte mein Freund. »Es lag etwas in der Luft, denke ich. Früher haben die Jungens ,Booh‘ gerufen und ihre Witze gemacht, die Polizisten angepöbelt und so weiter. Nichts davon gestern. Die paar Schreier standen hinten, und die anderen Leute wußten gar nicht, was sie tun sollten.«
»Das habe ich auch gemerkt«, meldete ich mich. »Die Gesichter waren voll Angst, ratlos. Ich meine — die Lust am Krawall stand auf keinem Gesicht geschrieben. Und ein paar Gesichter hatte ich immerhin ziemlich dicht vor mir.« Mr. High nickte.
»Sehr interessant, was Sie mir da sagen. Ich hatte den gleichen Eindruck. Aber da ist noch etwas: bei den Krawallen vor einigen Jahren ist nirgendwo eingebrochen worden. Nichts wurde gestohlen, kaum jemand verletzt.«
»Stimmt., Diesmal sah es beinahe so aus, als wären die Leute überhaupt nur mobilisiert worden, um irgendeiner Bande den Rücken frei zu halten. In einer Straße, wo zweitausend Menschen stehen, ist die Polizei fast machtlos.«
»Und dai'in liegt die Gefahr«, fuhr der Chef fort. »Ich fürchte, daß sich diese Methode fortsetzt. Wir können tatsächlich nichts tun, wenn die Masse gegen uns aufgeboten wird. Die Leute brauchen uns nicht einmal feindlich gegenübertreten, ihre Anwesenheit genügt. Außerdem werden dadurch fast alle Spuren verwischt. Teuflische Einbrecherpraxis!«
»Sie fürchten, daß noch mehr derartige Fälle Vorkommen werden?« fragte ich besorgt.
Der Chef nickte.
»Sie werden. Dahinter steht nämlich Organisation. Das beweist die schnelle Folge der beiden Fälle. Heute abend wird es weitergehen. Die Frage ist nur, wie weit wir die Öffentlichkeit aufklären und vielleicht sogar einschalten sollen.«
Phil zog die Stirn in Falten.
»Dann müssen wir zugeben, daß wir vorerst machtlos sind. Das wird den Zeitungen ein gefundenes Fressen sein!«
»Ich würde auch zu einem anderen Verfahren raten«, stimmte ich zu. »Wenigstens heute abend noch sollten wir versuchen, allein durchzukommen. Immerhin haben wir einen Anhaltspunkt.«
»Und das wäre?«
»Die Kinos. Cecil Barton und Giacomo Laudi haben ja zugegeben, daß die Anfänge der Tumulte im Kino waren. Ich nehme an, daß es zum System gehört. Man bekommt die Leute nirgendwo so leicht in die richtige Stimmung, wie im Kino.«
»Das stimmt leider«, meinte der Chef bekümmert. »Das Geschehen auf der Leinwand färbt ab.«
»Deshalb sollten wir heute abend die Kinos überwachen, die eine bestimmte Art von Filmen spielen. Vielleicht geraten wir- dadurch in den Mittelpunkt eines neuen Krawalls, und vielleicht können wir uns den einen oder anderen Urheber greifen. Damit wäre etwas gewonnen.«
»Ich stimme Ihnen im Prinzip zu, Jerry«, sagte Mr. High und griff nach dam Telefonbuch. »Aber wissen Sie auch, wieviele Kinos es in New York gibt?«
»Ich habe keine Ahnung.«
Mr. High schlug das Branchenverzeichnis auf und blätterte mit müdem Lächeln die ganze Abteilung »Filmtheater« durch.
»Wenn schon«, beharrte ich. »Es muß doch herauszukriegen sein, welche Filme da gespielt werden. Und was kann es schaden, wenn wir die Stadtpolizei anrufen und alle dienstfreien Polizisten bitten, heue abend mal in ein bestimmtes Kino zu gehen?«
Mr. High überlegte kurz.
»Es scheint tatsächlich die einzige Möglichkeit zu sein«, sagte er dann.
Er rief den Leiter der Stadtpolizei an und besprach sich mit ihm. Er sagte seine Hilfe zu.
»Die City Police läßt die Kinos feststellen, die in Frage kommen, und sorgt dafür, daß mindestens zwei Mann in jedem dieser Filmtheater sind. Sowohl in der letzten Nachmittagsvorstellung wie in den Abendprogrammen. Kennen Sie übrigens die Filme, die da laufen?« wandte sich der Chef wieder an uns. Phil schüttelte den Kopf:
»Ich bin zwar immer interessiert an Musik. Aber wenn ich ins Kino gehe, will ich doch auch ein bißchen ordentliche Handlung haben, und die soll darin fast ganz fehlen, wie ich hörte. Ziemlich minderwertige Streifen.«
»Wir werden vielleicht nicht drum herumkommen, uns einen der Filme ansehen zu müssen«, lächelte Mr. High. »Wenn es auch eine Zumutung an Ihren guten Geschmack ist…«
Aber wir sollten nicht zum Kinobesuch kommen. Leider aus anderen Gründen als wir erhofften.
***
Der Tag verging über den laufenden Arbeiten, die ja nicht wegfallen, wenn man auch einen noch so dringenden Fall vor sich hat.
Als die Nachmittagsvorstellungen anfingen, blickten Phil und ich fast gleichzeitig auf die Uhr. Die Sprechfunkstationen der City Police und unseres Hauptquartiers waren einsatzbereit, um alle verfügbaren Funkwagen in wenigen Minuten auf einen Punkt zu dirigiren, wenn von einem der vielen Kinos die erwartete Meldung an die Zentrale kommen würde.
Ich selbst blickte mißtrauisch den schwarzen Telefonapparat an, der neben mir auf dem Schreibtisch stand. Aber nichts geschah.
Wir räumten schließlich unsere Akten zusammen und führen hinauf zur Kantine, um schnell ein Abendessen einzunehmen. Auch hier oben störte uns kein Alarm, und so standen wir vor der Krage, wie wir die Wartezeit herumbringen sollten. Irgendwann mußte doch etwas passieren. — »Hoffentlich bekommen wir bald die Untersuchungsergebnisse vom Labor und von der City Police«, seufzte Phil und stellte das Radio ab. »Die lassen sich’ merkwürdig viel Zeit damit, findest du nicht, Jerry?«
»Hab’ mich auch schon gewundert. So viel gab es doch kaum zu untersuchen.«
Ich steckte mir aus Nervosität eine Zigarette an und blickte den Rauchwolken nach, die durch die Luft des überheizten Zimmers schwebten. Dann ging das Telefon. Mit einem Sprung war ich am Apparat. Phil nahm den zweiten Hörer.
»City Police, Leutnant Newman«, ertönte eine erregte Stimme. »Sie bearbeiten diese Zusammenrottungen?«
»Ja. FBI.-Spezialagents Cotton und Decker am Apparat. Was ist?«
Ich fühlte plötzlich mein Herz klopfen und wußte im selben Augenblick, daß etwas in unserer Planung schiefgegangen war.
»Unten in Bronx ist der Teufel los«, schnaufte Newman.
»Ungefähr dreitausend Leute blockieren die Straßen. Ich habe eben die Meldung bekommen. Unsere Leute sind schon unterwegs.«
»Geben Sie mir die Adresse«, sagte ich und schrieb mit. Dann warf ich den Hörer ohne ein Wort auf die Gabel, und mit Phil auf den Fersen stürmte ich zum Lift, der uns hinunter zu meinem Wagen brachte.
Die Sirene heulte, und wir fuhren los.
»Scheint etwas schief gegangen zu sein«, stieß Phil hervor. »Sonst hätten wir eher Nachricht bekommen müssen.« Ich nickte nur, denn ich hatte genug zu tun, den Wagen mit seiner hohen Geschwindigkeit durch den abendlichen Verkehr zu bringen. Mir standen die Schweißtropfen auf der Stirn, als wir uns endlich der angegebenen Gegend näherten.
»Langsam«, mahnte Phil. »Muß da vorn rechts sein!«
Ich bremste, nahm die Kurve doch etwas zu schnell und komite den Wagen mit knapper Not vor einem breiten Mannschaftsfahrzeug der City Police zum Stehen bringen, das hier quer über der Fahrbahn stand.
Phil riß die Augen auf. Die Szene war allerdings danach!
Die enge Straße wurde von unabsehbar vielen Leuchtröhren erhellt, und selbst die Luft schien rot vom Widerschein.
Wir waren mitten in das Vergnügungsviertel von Bronx geraten. Zu beiden Seiten der Straße priesen sich die Lokale an, die Shows und Tingeltangels mit ihren Attraktionen. Inmitten dieses Rummels aus tausend Lichtern aber brodelte die Straße von einer kaum- übersehbaren Menschenmenge, und hier ging es anders zu. Es waren andere Leute, und es war eine ganz andere Gegend — man merkte es am Temperament, das sich auszutoben begann! Sprechchöre tönten irgendwo aus der Menge, unverständlich, aber in ihrem eigenen Rhythmus, auf der anderen Seite wurde gesungen…
Wir standen bei unserem Wagen und begrüßten den Einsatzleiter der City Police.
»Das ist ja ein toller Zauber, Leutnant. Wie hat es angefangen?«
Er hob verzweifelt die Hände zum Himmel.
»Keine Ahnung. Die Besitzer von ein paar Lokalen haben uns alarmiert, als die Sache schon in vollem Gang war. Wir können kaum etwas tun. Es sind schon fast zu viele Menschen, und außerdem scheinen viele angetrunken zu sein. Sehen Sie sich das da an, da hinten!«
Über den Köpfen der Menge erschien ein Mann, er wurde anscheinend hochgehoben. Er schwankte auf vielen Händen, hielt eine Flasche in der Hand und prostete, laut rufend, der Menge zu. Urplötzlich verschwand er dann, wie er gekommen war, in der Menge.
Wir standen schweigend vor diesem Tohuwabohu. Vor uns spannte sich eine Kette von Polizisten über die Straße, der Wasserwerfer stand einsatzbereit, war aber noch nicht in Tätigkeit.
»So tun Sie doch irgend etwas, Leutnant«, sagte ich ungeduldig.
Plötzlich wurden wir durch splitterndes Krachen über uns aufmerksam. Im zweiten Stock eines Hauses schräg vor uns flogen die Scheiben eines Fensters heraus, genau über einer riesigen Reklametafel, die von Scheinwerfern angestrahlt wurde. Eine junge Frau erschien, dann noch eine, und beide versuchten in wahnsinniger Angst, herauszuklettern und Halt auf den Streben der Plakatwand zu finden. Die eine warf einen Blick herab, sah uns und rief laut. Aber ihr Schreien ging im allgemeinen Lärm unter.
Phil stieß mich an.
»Los!« sagte ich.
Der Leutnant begriff, und nach wenigen Worten knatterte der scharfe Wasserstrahl los, direkt in die Menge hinein. Wie von Zauberhand öffnete sich eine Gasse zum Eingang des Hauses, an dessen Außenwand die beiden verängstigten Frauen hingen.
Ich nahm irgendeinem Polizisten den Gummiknüppel ab, den er in der Hand trug. Phil sagte ihm etwas, das ich nicht mehr verstand, denn schon stürmte, ich durch die Bresche, die sich wieder zu schließen drohte. Hinter mir kam Phil mit einigen Polizisten…
Von beiden Seiten streckten sich mir Hände entgegen, die mich halten wollten. Man schrie auf uns ein, aber wir erreichten den Eingang des Lokals und drangen durch die zerborstene Tür. Wie eine mächtige Woge schlug die Menge hinter uns wieder zusammen.
»Da, über die Treppe!« rief Phil.
Kein Mensch war mehr in dem schäbigen, kleinen Saal zu ebener Erde, der nur noch durch die Notbeleuchtung erhellt wurde. Auch die Bar schien verlassen, und wir jagten die Treppen hinauf bis zum zweiten Stockwerk.
Ich erreichte als erster die Tür, die den Gang abschloß. Unter meinem Fußtritt schwang sie auf und schlug gegen die Wand.
Vor mir tauchte ein ungefüger Bursche aus dem Dunkel auf, der mich aus weißen Augäpfeln anstarrte und den Mund zum Grinsen verzog, als er blitzschnell die Faust hob. Metall blinkte auf, aber dann wurde sein Grinsen ausdruckslos, als ich in die Knie sank und über mir Phils Gummiknüppel auf den Burschen niederpfiff. Er sackte zusammen, während wir weiterliefen. Hinter uns klangen die genagelten Stiefel der Polizisten auf der Treppe.
Rechts mußte das Zimmer sein, wo die Mädchen ihre Flucht durchs Fenster genommen hatten. Die Tür stand noch offen, aber als wir mit einem Sprung ins Zimmer wollten, erschienen zwei schwankende Gestalten vor uns. Der Lichtstrahl einer scharfen Lampe schenkte herum und traf sie, so daß sie für einen Moment die Augen zukniffen.
»Die sind ja betrunken«, zischte Phil.
Jetzt traf auch mich der intensive Geruch von billigem Whisky und Fusel, den die beiden ausströmten. Sie schimpften und torkelten auf uns zu. Phil schüttelte angewidert den Kopf und trat zur Seite. Auch ich gab den Weg frei. Wir hatten keine Lust, die Kerle auch nur anzufassen.
»Nehmt sie mit«, rief ich den Polizisten zu, die hinter uns im Flur standen, und ich drückte mich an die Wand, um die beiden vorbeizulassen. Dann standen wir schon im Zimmer und spürten den Luftzug aus dem zerbrochenen Fenster.
Der Boden war beschmutzt, und ich rutschte beinahe aus. Ich beugte mich aus dem Fenster und brauchte nicht zu suchen. Unter mir leuchteten die ent-, setzten Gesichter der beiden jungen Frauen.
»Hallo«, sagte ich. »Die Luft ist rein;« Sie klammerten sich an die schmalen Streben der Plakatwand.
»Wer sind Sie?« fragte die eine mit bebender Stimme.
»FBI«, sagte ich. »Kommen Sie ’rauf.« Wir streckten ihnen die Hände entgegen, aber es war ein schönes Stück Arbeit, bis wir sie im Zimmer und auf sicherem Boden hatten. Ihre Kleider waren zerrissen. Der Schreck stand ihnen noch in den Gesichtern geschrieben, als wir mit ihnen hinuntergingen.
Die jüngere, eine ganz ordentlich aussehende Blondine, fand zuerst die Sprache wieder.
»Haben Sie die drei?« fragte sie mit Abscheu in der Stimme.
»Ja. Was wollten die von Ihnen?« Sie schüttelte sich.
»Wir hatten heute gar nicht geöffnet, und da waren wir beiden Mädels allein. Die Kerle haben die Tür eingedrückt und erst mal Schnaps aus der Bar geholt. Dann waren sie hinter uns her.« In der zertrümmerten Eingangstür standen zwei kräftige Polizisten. Die Blonde packte meinen Arm.
»Um Himmels willen«, sagte sie mit heiserer Stimme, »nur nicht hinaus! Ich habe Angst — all die Leute — sie sind genauso schlimm wie die drei Betrunkenen! Was ist das nur?«
»Sie können gleich heraus«, meldeten die Wächter an der Tür. »Der Leutnant schafft schon Platz!«
In der Tat hörten wir den Wasserwerfer wieder losknattern.
Dann sahen wir durch die Tür auf die nasse, freie Straße.
***
An der Seite des Leutnants stand nun Cresham, und gemeinsam überwachten sie das Vorgehen ihrer Mannschaften. Neben dem Wasserwerfer war ein Feuerwehrfahrzeug aufgefahren, und auch aus dessen Strahlrohr wurde die Straße unter Wasser gesetzt.
»Hallo«, rief Cresham, »es bleibt uns nichts anderes übrig! Wir müssen denen den Alkohol aus dem Körper waschen. Da sind ein paar Betrunkene, die wollen unbedingt Krawall machen.«
»Wir haben schon drei von der Sorte aus dem Haus geholt«, sagte Phil. »Können Sie die in unser FBI.-Gefängnis bringen lassen?«
Cresham gab die nötigen Anweisungen. Die Menge wurde jetzt überraschend schnell aufgelöst, und wir gingen über die Straße, wo in den Wasserlachen Glasscherben lagen, Papier und Unrat. Wir hatten den gleichen Gedanken, den Phil nun aussprach:
»Was mag da nur wieder für eine Schweinerei verübt worden sein!« Mit den Augen suchten wir rechts und links die Fenster und Türen der Häuser ab. Ein paar Leute liefen vor uns fort und verschwanden in unbeleuchteten Seitenstraßen.
»Da!« rief Cresham.
Er zeigte auf eine zerbrochene Tür, die nur noch in der Angel hing. Wir liefen hinüber, traten ein und prallten zurück! Ein unbeschreiblicher Dunst wehte uns entgegen. Der Boden war mit ausgelaufenen Flaschen bedeckt, Scherben häuften sich, und mitten drin lagen drei Männer, die sich vor Trunkenheit kaum noch bewegen konnten. Der Raum gehörte anscheinend zu einem Schnapsladen, und er war gründlich geplündert und verwüstet worden.
»Deshalb waren die meisten so fröhlich«, sagte Cresham. »Aber ich möchte wetten, daß dies nicht die einzige Plünderung war!«
Wir hatten die gleiche Ansicht, und nachdem Cresham einige seiner Leute herbeigerufen hatte, die den Fall untersuchen sollten, gingen wir weiter.
Wir hatten nicht weit zu gehen. Meine Hand krampfte sich um den Gummiknüppel, den ich noch immer in der Faust trug, als wir vor einem Verwundeten stehenblieben. Es war ein ziemlich korpulenter Mann, und er kauerte im Rahmen der Tür seines Geschäfts. Mehr als die äußerlich sichtbaren Verletzungen sprachen seine Augen von den Schmerzen, die er empfand. Mit hilflosen Bewegungen suchte er Halt an uns. Er versuchte, sich aufzurichten, aber mit leisem Wimmern sank er wieder auf das blutige Pflaster des Bürgersteiges. Selbst dabei schien er unerträgliche Schmerzen zu empfinden, denn ein Zucken ging durch seine Glieder, und er murmelte etwas in höchster Verzweiflung, was wir nicht verstanden.
Endlich kamen die Sanitäter mit der Trage, und der Polizeiarzt beugte sich über den bemitleidenswerten Mann. Wir sahen, wie sich seine Miene verdüsterte, und dann machte er hastig eine Spritze fertig, die er ihm gab, ehe er ihn fortschaffen ließ.
»Dem haben sie böse mitgespielt«, sagte der Leutnant mit belegter Stimme.
Wir hatten während der ganzen Zeit keine äußerlichen Verletzungen an dem Mann entdecken können.
»Weiter«, sagte Phil und riß sich von dem Bild los. Wir betraten den Laden. Es wareines jener Geldwechselgeschäfte, die hier unten häufig sind. Leute aus aller Herren Länder kommen und wollen sich amüsieren. Sie haben fremde Währungen in den Taschen und machen gern Gebrauch von der Möglichkeit, diese hier in Dollar umzuwechseln.
Mit einem Blick sahen wir, daß gründlich ausgeräumt worden war. Die Kassen für die verschiedenen Währungen waren leer, einige Geldstücke lagen am Boden.
Der Leutnant pfiff durch die Zähne. »Wenn jemand diesen Laden ausgeräumt hat, ist viel zusammengekommen«, meinte er.
»Verdienen die Wechsler so gut?« fragte ich.
»Nicht immer. Aber sie müssen doch ein ganz schönes Kapital bereit haben, um alle Wünsche erfüllen zu können. Meist arbeiten sie mit einer Bank zusammen.«
Phil und ich trafen alle Vorkehrungen, damit der Fall festgehalten wurde. Mit der Kleinarbeit hatten wir nichts zu tun. Das war Sache der Spezialisten, die inzwischen eingetroffen waren.
»Hoffentlich ist nicht noch mehr passiert«, sagte Phil, als wir wieder auf der Straße standen.
Die Polizeistreifen hatten beide Seiten der Straße abgekämmt und berichteten nacheinander, daß zwar einige Lokale von der Meute gestürmt worden waren, aber in den wenigsten war sie zum Zuge gekommen, denn in dieser Gegend sorgen die Lokalbesitzer meist für ein paar kräftige Leute am Eingang, und die hatten auch diesmal gut zugepackt.
Nach und nach fanden sich noch ein paar Verhaftete ein, aber sie waren entweder so betrunken, daß sie nichts aussagen konnten, oder sie wußten wirklich nichts. Ich ließ sie unterschiedslos ins FBI-Gewahrsam bringen.
Phil blickte mich nachdenklich an: »Es sieht so aus, als wolltest du es mit Gewalt schaffen, Jerry?«
»Irgend etwas müssen wir doch schließlich herausbekommen. Wer weiß, wo morgen wieder der Teufel los ist, und wenn die Presse davon erfährt, wirft sie uns Unfähigkeit vor. Ganz zu schweigen von den unschuldigen Opfern solcher Ausschreitungen. Denk an die arme Frau mit dem Baby, denk an die Mädels heute abend da draußen an der Plakatwand, an die beiden Juweliere.«
»Hallo, Mr. Cotton?« fragte ein junger Sergeant.
»Ja?«
»Der Leutnant schickt mich. Wir haben ein paar Leute zum Reden gebracht und wissen so ungefähr, wie der Krawall angefangen hat.«
»Wirklich? Wie heißt das Kino, und wieso war kein Polizist da?«
»Kein Kino, Sir«, sagte er. »Eddies Boxhalle war heute abend bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Kämpfe sollten nicht schlechter und nicht besser als jeden Abend gewesen sein. Aber eine Gruppe von jungen Leuten hat Radau gemacht, als der ,Würger von Louisiana zu Boden ging und ausgezählt wurde, und dann sind sie aufgestanden und hinausgezogen. Mit Sprechchören, heißt es.«
Phil nickte mir bedeutungsvoll zu. »Also wieder an einem Ort, wo viele Menschen beisammen sind und verhältnismäßig leicht in Aufregung geraten.«
»Genau meine Idee. Aber es wird ziemlich zwecklos sein, in der Sporthalle nachzufragen. Ich kenne mich da etwas aus und weiß, wie es in diesen Hallen zugeht. Niemand hat etwas gesehen, und wer dabei war, ist längst weg. Wir würden uns überflüssige Arbeit machen.«
Ein Wagen kam um die Ecke und fegte durch die aufspritzenden Pfützen. Phil stieß mich an. Kaum, daß die Räder standen, öffnete sich die Tür, und Mr. High entstieg dem Wagen. Seine Miene war ernst, als er die Straße überblickte.
»Ich hatte das befürchtet«, sagte er zur Begrüßung. »Was ist geschehen?« Der eifrige junge Sergeant sprudelte seinen Bericht herunter, und obwohl Mr.- High eigentlich von uns das Nötige hatte wissen wollen, ließ er ihn mit einem verhaltenen Zucken um die Mundwinkel gewähren.
Dann nickte er ein paarmal und sah uns an.
»Tut mir leid, Jerry«, sagte er. »Ihr Gedanke mit der Kinoüberwachung war gut. Aber die Veranstalter dieser Überfälle haben anscheinend damit gerechnet. Das heißt, es handelt sich um einen intelligenten Kopf, wenn nicht um eine ganze Bande, welche die Massen aufputscht und unerkannt im trüben fischt. Hoffen wir nur, daß der Spuk bald ein Ende hat.«
Es war wohl keinem von uns klar, wie wir das erreichen konnten. Ich sah mich nach dem Sergeanten um. Er war zu seinem Wagen gegangen und tauchte eben wieder auf. Sein Gesicht war bleich, und er rang nach Fassung.
»Na?« sagte ich. Er schnappte nach Luft.
»Meldung«, brachte er nur hervor, »per Funk. Hinter Haarlem ist der Teufel los, Sir. Die Straßen sind schwarz von Menschen, und es geht anscheinend den Portos an -den Kragen!«
***
Unter den Einwohnern unserer Stadt spielen die Portorikaner eine ganz besondere Rolle. Sie kommen meist nicht her, um sich hier niederzulassen, sondern um für ein paar Jahre gut zu verdienen und dann heimzukehren. Daher ordnen sie sich nicht sehr gut ein, wie die anderen, die in kurzer Zeit mit der Bevölkerung New Yorks verschmelzen. Es hat sich gezeigt, daß die Mehrzahl der Portos, wie sie abgekürzt heißen, einen ständigen Unruheherd bilden.
Unsere Wagen rasten zu dem angegebenen Stadtteil. Mr. High hatte ein kurzes Funkgespräch geführt, ehe wir abbrausten, und ich sah während der Fahrt, daß an bestimmten Seitenstraßen andere Polizeifahrzeuge zu uns stießen und sich hinter uns einordneten.
»Teuflischer Gedanke«, sagte Phil, der vorgebeugt neben mir saß und durch die Windschutzscheibe starrte. »Gerade gegen die armen Teufel von Portos die Leute aufzuhetzen! Als ob da nicht schon genug Ärger wäre!«
Mr. Ilighs Wagen vor uns bog scharf zur Seite, und genau im richtigen Moment erkannte auch ich die flache Verkehrsinsel, die unvermutet und unbeleuchtet mitten auf dem Fahrdamm aufgetaucht war. Phil schlug mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe, als ich den Jaguar fast auf die Seitenräder stellte, um noch vorbeizukommen, aber dann hatte ich es geschafft und den Wagen wieder in der Gewalt.
»Damit kannst du dich in jedem Zirkus engagieren lassen«, sagte Phil grämlich.
»Danke«, preßte ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor, »dies ist mir Zirkus genug.«
Wir erreichten unser Ziel, und hier sah es genauso aus -vie in den vorhergehenden Fällen. Wir konnten nichts tun, als auf die Wasserwerfer zu warten. Aber diesmal hatten wir uns getäuscht, und Mr. Highs Pläne erfüllten sich auf andere Weise. Hinter uns war fast lautlos ein großer Polizeiwagen erschienen, der ziemlich dicht an die Menge heranfuhr. Auf dem Dach war fine Lautsprecherkombination montiert, und Mr. High nickte uns zu, als er in den Wagen stieg. Bald brummte es leise über unseren Köpfen, und dann legte eine Stimme los, die ohne Mühe den Lärm der Menschenmenge in den engen Straßen übertönte und sich in ein paar Sekunden Respekt verschaffte:
»Bürger von New York«, dröhnte Mr. Highs Stimme hundertfach verstärkt aus den Trichtern, brach sich an den Häuserwänden und kam als leises Echo von irgendeinem hohen Gebäude in der Nachbarschaft wieder, »hier spricht der Chef des FBI New York. Im Schutz Ihrer Versammlung sind Gangster am Werk. Sie morden, plündern und rauben Geschäfte aus. Wir können den Opfern nicht helfen, solange Sie alle die Straße versperren. Gehen Sie bitte auseinander…«
Irgendwo klangen höhnische Rufe auf und ich glaubte in einiger Entfernung einen Chor von mehreren Stimmen brüllen zu hören.
»Ich wiederhole«, rief Mr. High im Wagen mit dem Mikrophon vor dem Mund, »lösen Sie die Versammlung auf! Gehen Sie nach Hause und machen Sie die Straßen frei! Andernfalls schreitet die Polizei ein.«
Auf seine Worte war es eine Weile still. Vor uns begann sich die Menschenmenge schon aufzulösen. Aber da klangen wieder die Rufe auf. Immer mehr Stimmen fielen ein, und bald erkannten wir, unerreichbar für uns, mitten in der Menge den Kern des Widerstandes. Ein Schrei hob sich über die vielen Köpfe, gellte und brach dann plötzlich ab.
Mr. High war aus dem Wagen gestiegen und strich sich über das Haar. Dann hatte er seinen Entschluß gefaßt. Er gab ein Zeichen, und aus einem Einsatzwagen der Stadtpolizei lösten sich mehrere Gestalten in Schutzanzügen.
»Tränengas«, sagte Phil.
Ein Polizist' reichte uns Gasmasken. Wir nahmen sie, zogen sie aber nicht über. Der Wind stand günstig für uns und würde die Gaswolken von uns fort treiben.
Wir sahen die grauen Wolken aufsteigen, und bald wälzte sich der Dunst im hellen Schein der Straßenlampen und Lichtreklamen wie ein künstlicher Nebel.
Zu beiden Seiten hasteten verstörte Menschen an uns vorbei; sie hielten Taschentücher vor die Augen gepreßt, wischten sich durch die Gesichter und taumelten blindlings über die Straße.
Langsam gingen wir die Straße hinunter, den Gaswolken nach, die immer weitergetrieben und dann aufgelöst wurden.
Die Straße bot das gleiche Bild wie die anderen Straßen, in denen eine Zusammenrottung stattgefunden hatte. Hier hatten allerdings die meisten Geschäftsleute ihre Läden beizeiten verschlossen und die Fenster verrammelt. Trotzdem spähten wir aufmerksam umher.
Neben mir schleppte sich ein Mann über die Straße, dem eine breite Schramme über die Stirn lief. Er fluchte fortwährend auf Spanisch und stieß wilde Drohungen aus. Ich gab dem Polizeibeamten hinter uns einen Wink, und er nahm sich des Mannes an, um ihn sicherzustellen. Mr. High nickte mir kaum merklich zu, während seine Blicke immer noch umhergingen. Plötzlich verhielt er den Schritt und rieb sich die Augen. Ich dachte zuerst, es sei ihm etwas von dem Tränengas in die Schleimhäute geraten und schnüffelte prüfend in der Luft. Aber dann blieb auch mein Blick an dem Laternenpfahl hängen, der uns zunächst am Bordstein stand.
Über den oberen Querstab war ein Strick gezogen. Mit dem einen Ende war er lose um den Mast geknotet. Am anderen Ende hing daran ein Mensch, schattenhaft dunkel vor dem gleißenden Licht.
***
Ich weiß nicht, wie sie ihn dann heruntergeholt hatten. Er lag vor uns auf dem harten Pflaster, mit geschlossenen Augen und ohne ein Zeichen, daß noch Leben in ihm war. Das Gesicht hatte schon eine dunkle Färbung angenommen, als der Arzt von dem heranjagenden Krankenwagen sprang und auf uns zustürzte. Seine- Tasche flog auf die Erde, und er leuchtete mit einer starken Lampe in das Gesicht des Opfers. Es war ein junges Gesicht, und erst jetzt sahen wir, daß die dunkle Färbung natürlich war. Es war eine braune Haut, die vor uns im Licht der Laterne und der Stablampe schimmerte. Der Arzt kniete im Straßenschmutz und horchte den leblosen Körper ab. Er riß das Hemd auseinander, versuchte es auf vielerlei Weise und richtete sich endlich resigniert auf.
»Zwecklos«, sagte er nur.
Eine Weile waren wir alle stumm. Dann fragte Phil mit klangloser Stimme: »Halswirbelbruch?«
Der Arzt schüttelte den Kopf: »Nein. Dann hätte ich ihn nicht zu untersuchen brauchen. Er ist hochgezogen und erdrosselt worden. Er ist langsam gestorben.«
Der Arzt betrachtete seine Hände, die mit dem Toten in Berührung gekommen waren. Dann wischte er sie an dem Taschentuch ab, beugte sich noch einmal zu dem regungslosen Körper und fuhr über das Gesicht. Wo seine Finger die Haupt berührt hatten, blieben weiße Streifen.
»Zum Teufel«, schnaufte der Doktor, »der Junge ist ja braun geschminkt?« Er ließ sich ein Tuch reichen, während wir alle gespannt zusahen, und wischte die braune Farbe vom Gesicht des Toten ab. Die Züge traten immer mehr hervor, und im gleichen Maße kam er mir bekannter vor. Ich leuchtete ihn noch einmal an, und dann war meine Stimme heiser vor Erregung, als ich sagte: »Ich kenne den Jungen.«
»Was?« fuhr Mr. High auf.
»Ja. Wir hatten ihn gestern abend schon einmal zum Verhör, vom ersten Fall her. Giacomo Laudi heißt er. Gestern war er angeblich ohne seine Schuld in die Menge geraten, als er mit seinem Mädchen aus dem Kino kam. Er ist es, da gibt es keinen Zweifel!«
»Und jetzt haben sie ihn erhängt!« sagte Phil leise. »Weißt du etwas über seine Familie, über das Mädchen?«
»Nein.«
Die Träger kamen, Tioben den Toten auf und trugen ihn zum Wagen. Wir standen dabei, bis sich die weißllackierten Türen schlossen und der Wagen anfuhr.
Leutnant Cresham kam herbei und meldete, daß sonst in der Straße nichts zu melden sei. Die Menschenmenge habe sich völlig aufgelöst. In den Lokalen werde zwar noch heftig darüber debattiert und auf die Polizei geschimpft, aber sonst sei alles ruhig. »Ich hätte größte Lust, einmal durch die Lokale zu schlendern und zu hören, was man so darüber spricht«, sagte ich nach einer Weile.
Phil nickte. »Erscheint mir auch ganz aussichtsreich. Meinen Sie nicht, daß die Vernehmungen im Hauptquartier noch Zeit haben, Mr. High?« Der Chef überlegte kurz und gab seine Zustimmung. »Wir müssen herausbekommen, wo der Aufruhr entstand. Wir müssen es wissen, um morgen die Leute warnen zu können. Ich sehe keine andere Möglichkeit, mit dieser Erscheinung fertig zu werden. Horcht ein bißchen herum. Alles andere können wir morgen früh, besprechen. Und wenn etwas besonderes ist, bin ich während der Nach! im Hauptquartier zu erreichen. So long, Phil und Jerry!«
Wir tauschten nur einen kurzen Blick des Einverständnisses. Dann steuerten wir auf verschiedenen Wegen los, um unser Glück in den Spelunken dieses Viertels zu versuchen. Es ging schon auf Mitternacht.
***
Ich war nicht in der Laune, jetzt noch eine Runde durch die Lokale dieser Gegend zu machen, und schon gar nicht allein. Aber es war wohl am besten so, denn hier hatten wir noch eine Chance, wenigstens kleine Hinweise über den Hergang der Zusammenrottung zu bekommen.
Ich bog in die erste Nebenstraße ein und sah das Schild einer kleinen Bar. Es war schließlich egal, wo ich anfing, und so steuerte ich gleichmütig hinein.
Der Raum war überheizt und voll dichter Rauchschwaden. Ich lehnte mich neben ein paar Männer in mittlerem Alter an die Bartheke und verlangte einen Whisky mit Soda. Mir war die Kehle trocken geworden, und ich hatte richtigen Durst.
Neben mir war die Unterhaltung in vollem Gange. Einer mit einem rotem Gesicht verfocht seine Ansicht lautstark und ohne einen anderen zu mehr als drei Worten kommen zu lassen. Ich trank einen Schluck und hörte aufmerksam zu.
»… nicht ganz in Ordnung, Freunde«, polterte er, »aber das muß ich sagen: Vor Gericht gehören sie alle miteinander! Und zwar vor ein sauberes Gericht! Habe ich recht?«
Er blickte sich beifallheischend um, und niemand widersprach ihm.
»Kommen her und unterbieten alle Preise«, fuhr fuhr der mit dem roten Gesicht fort. »Nehmen einem anständigen Mann den Verdienst und werden dann noch frech auf der Straße! Was sage ich — machen sich noch an unsere Mädels ’ran!«
Murren erhob sich ringsum. Ich bekam langsam eine Ahnung, wie Volksempörung »gemacht« wird.
»Jedem erst mal eine Tracht Prügel!« forderte ein mickriges Männlein in der Ecke und hob das Punschglas. Ein anderer hatte sogar noch Schlimmeres vorzuschlagen, was allgemein mit Gelächter quittiert wurde. Sie begannen schon ihre Witze zu machen, und erst vor wenigen Minuten war der Tote davongeschafft worden.
»Verdammte Portos!« sagte einer neben mir.
Mich hielt es nicht länger.
»Wenn Sie den Jungen da draußen an der Laterne meinen…« fing ich an, und die Männer drehten sich zu mir um.
»Na, was weißt du denn?« höhnte der Rotgesichtige.
Es wurde ziemlich still in dem Laden. »Wenn Sie den meinen, der eben noch an der Laterne hing?«
»Na?«
»Das war kein Portoricaner.«
»Ach nee?« polterte er.
»War zufällig dabei, wie sie ihn heruntergeholt haben. Sie hatten ihn braun geschminkt. Das genügt neuerdings anscheinend, daß einer aufgehängt werden kann, ohne daß sich eine Hand für ihn rührt.«
Ein paar Dutzend Augen starrten mich nun an.
»Was soll das heißen?« fragte der Hauptsprecher. Er kniff dabei die Augen zusammen und trat einen Schritt näher.
»Eine Gegenfrage: Was haben Sie denn getan, während der Junge hochgezogen wurde und langsam blau im Gesicht wurde, hee?«
Ein paar Leute wandten sich ab. Aber der mit dem roten Gesicht wurde plötzlich wütend, und mit ihm ein paar seiner Genossen.
»Was geht dich das an?« fragte er lauernd.
Ich schüttelte den Kopf.
»Komische Frage. Nimm an, ich hätte den Jungen zufällig gut gekannt. Oder es wäre mein Bruder gewesen?«
Ich hatte ein paar Sekunden gerätselt, was ihn wohl so wütend machte. Jetzt wußte ich es. Das schlechte Gewissen. Die meisten reagieren so.
»Ich will dir mal was sagen«, begann er nun. Aber er wußte anscheinend selbst nicht genau, was er mir nun sagen sollte, denn er kam mir immer näher, und unter seinem Hemd spannten sich die Muskeln. Er war schon ein ordentlicher Brocken, aber mir wurde es in Abständen rot vor Augen, eine solche Wut kochte nun auch in mir.
»Nicht nötig«, sagte ich, »kenn’ mich aus mit deinesgleichen. Rennen hinter jedem kleinen Schreier her, wenn sie nur ’ne Parole hören, die…«
Weiter kam ich nicht. Er hatte zu einem wuchtigen Schwinger ausgeholt, der mich garantiert in die Bartheke hineingetrieben hätte. Aber er traf nicht, denn ich unterlief seinen Schlag und brachte ihn von den Beinen, ehe er einen neuen Anlauf nehmen konnte. Wie ein Klotz schlug er auf die Erde. Dann aber kamen die anderen über mich; dem ersten rammte ich meine Faust in den Magen, daß er zusammenklappte wie ein Taschenmesser, den zweiten erwischte ich so, daß er auf seinem rotgesichtigen Freund landete und vorerst nicht mehr um sich schlagen konnte.
Mittlerweile hatten sich die übrigen aber aufeinander eingespielt, und ich bekam die ersten Hiebe mit dem Stuhlbein. Einer traf mich mit Wucht in der Nierengegend, und es schoß mir durch den ganzen Körper wie eine heiße Welle, während ich mich gegen die Bartheke zurückzog und nach allen SJeiten schlagen mußte, um mir die Kerle wenigstens vom Leib zu halten. Ein fixer kleiner Kerl, der sich unbeobachtet an meine Beine herangemacht hatte und sie mir unter dem Leib wegziehen wollte, bekam einen Fußtritt, der ihn augenblicklich außer Gefecht setzte, und dann sah ich für eine Weile nicht mehr viel, weil mir vom Kopf ein Blutstrom in die Augen rann.
Jetzt packte mich die kalte Wut. Ich stieß mich von der Theke ab und sprang mitten unter die Angreifer, die unter der Wucht meines Sprunges auseinanderflogen, fühlte meine Faust an einem knochigen Kinn landen und bekam gleichzeitig einen Hieb mit einer Flasche. Ich spürte nicht mehr, wo und wie ich zu Boden kam, es war alles so unbeschreiblich fern.
***
Eine Hand rüttelte mich.
»Weg da«, sagte ich halb im Traum, und meine eigene Stimme kam mir merkwürdig schwach vor.
Ich wollte lauter reden, konnte es aber nicht. Dann spürte ich plötzlich meinen Kopf, der mir riesengroß vorkam, und an einer Stelle wurde er unangenehm kalt. Ich entschloß mich, die Augen zu öffnen. Aber das war nicht so einfach. Als mich das Licht durch die Lidspalten traf, zog ich sie schmerzhaft zusammen.
Aber ich hatte genug gesehen, um langsam wieder die Erinnerung herbeirufen zu können. Ich befand mich unzweifelhaft in der Bar, in der ich vorhin gewesen war. Aber jetzt schien sie gähnend leer.
Von irgend jemandem unterstützt, kam ich langsam hoch, und dann fiel es mir auch leichter, die Augen zu öffnen. Dicht vor mir glänzte ein braunes Gesicht, und eine weiße Kellner jacke leuchtete.
»Verdammt — was ist denn los?« fragte ich.
Der Schwarze grinste mit einer tadellosen Doppelreihe weißer Zähne.
»Einer hat Ihnen in die Jacke gefaßt, Sir, und als sie den FBI.-Ausweis sahen, haben sie sich aus dem Staub gemacht, als wäre der Teufel hinter ihnen her!«
Er brachte ein frisches Handtuch, das er in Eiswasser getaucht hatte. Ich tastete nach meinem Kopf und mußte feststellen, daß zumindest die Haut an mehreren Stellen nicht mehr dicht hielt. Meine Finger waren rot von Blut, und es stach wie mit tausend glühenden Nadeln in meinem Schädel. Immerhin schien der Knochen noch heil zu sein, und ich entschloß mich, den Dienst augenblicklich wieder aufzunehmen. Mit aller Kraft biß ich die Zähne zusammen und hielt mich an der Bartheke fest.
»Whisky«, sagte ich.
Der Schwarze griff eilfertig nach der Flasche und schenkte sich und mir ein Wasserglas voll.
»Prima Medizin«, scherzte er.
Mir war nicht nach Lachen zumute, und der Whisky brannte wie Feuer in meinen Eingeweiden. »Wie heißt der Große mit dem roten Gesicht?« fragte ich.
Der Kellner schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Sir, Ehrenwort! Bin sonst in der Küche und sehe keinen von den Gästen!«
»Wo ist der Chef von diesem Laden?« Das Gesicht des Negers wurde ängstlich. »Oh — ich weiß nicht, Sir. Er ist auch weggegangen, mit den anderen!« Ich hatte nicht vor, nachzugeben. Ich angelte nach dem Telefon und rief das zuständige Revier an. Sie versprachen, sofort einen Beamten zu schicken.
In langsamen Schlucken trank ich meinen Whisky aus und steckte mir eine Zigarette an.
Endlich ging die Tür auf, und ein Riese von einem Polizisten kam herein. Ich hatte mich schon gewundert, daß die hier gegen alle Gewohnheit einen einzelnen Mann schicken wollten, aber jetzt wurde mir klar, warum.
Der Beamte grüßte und sah sich verwundert um.
»Tätlicher Angriff von mehreren Personen auf einen G.-man«, sagte ich kurz. »Anschließende Flucht der Täter. Der Laden wird vorerst geschlossen. Wegen Verdunkelungsgefahr. Der Besitzer wird, wenn er eintrifft, bei mir im FBI.-Hauptquartier vorgeführt.«
Der Neger machte große Augen, und der .Beamte sagte:
»Okay, Sir. Schicken Sie die schriftliche Bestätigung an mein Revier?«
Ich nickte ihm zu.
Vorsichtig wandte ich dann den Kopf zu dem Kellner:
»Taxi!«
Er eilte zum Telefon und rief einen Wagen herbei. Ich wollte dem Beamten zum Abschied zunicken, ließ es aber lieber sein, da mir eine neue glühendheiße Welle durch den Kopf schoß. Mit aller gebotenen Rücksicht nahm ich in dem Taxi Platz und sagte dem Fahrer, er solle mich möglichst ohne jede Erschütterung zum FBI.-Hauptquartier fahren. Der Mann, der bei meinem Anblick etwas erschrocken war, nahm es mit Gleichmut auf und fuhr los.
Ich dachte nicht daran, daß ich eigentlich eine schmähliche Niederlage erlitten hatte. Man muß über so etwas hinwegkommen und darf sich davon weder die Laune noch den klaren Blick für das Notwendige trüben lassen. Notwendig war zunächst, daß ich mich im Hauptquartier unserem Doc vorstellte und dann den Zeugen widmete, die wir ja an diesem Abend in genügender Anzahl einkassiert hatten.
Ich stieg vor unserem Haupteingang aus, gab in der Fahrbereitschaft Anweisung, meinen Jaguar aus Haarlem abzuholen, und wollte in den Lift steigen. Ein Pfiff ließ mich jedoch herumfahren, und bei dem Anblick, der sich mir bot, mußte ich unwillkürlich lächeln: Die Stufen herauf kam, in genau der gleichen Verfassung wie ich, mein Freund Phil, der auch von der gleichen Aufgabe zurückkam, die öffentliche Meinung zu erkunden.
Im Unterschied zu mir trug er allerdings einen prächtigen Verband um die Stirn, und während mir mein rechtes Auge Schwierigkeiten machte, war sein linkes etwas angeschwollen.
Als wir voreinander standen, grinste er mich an.
»Bierflasche«,, sagte er, »und Stiefelpitze.«
»Stuhlbein«, gab ich zurück.
***
Mr. High hatte schon einen Stapel Vernehmungsprotokolle vor sich liegen und sah uns nachdenklich an.
Ich strich über meinen Verband, den mir der Doktor angelegt hatte.
»Haben Sie schon einen Hinweis gefunden, wer Giacomo Laudis Angehörige sind?« fragte ich.
Der Chef schüttelte den Kopf.
»Er hatte nur eine Anstecknadel bei sich, die ihn als Student des Lermont-Colleges auswies. Wir müssen morgen früh da weiterforschen.«
Der Name des Colleges fuhr mir wie eine Erleuchtung durch den Kopf. Hatten nicht unsere Laboranten festgestellt, daß beim ersten Krawall ein Fetzen Stoff gefunden worden war, der ebenfalls auf dieses College hinwies?
Ich berichtete davon.
»Mensch, Jerry, warum hast du das denn nicht eher gesagt?« fragte Phil erstaunt.
Aber ich hatte meine Antwort parat: »Es schien ja nicht sehr erfolgversprechend, die Alibis von 20(J Schülern nachzuprüfen. Und feststellen, wer keine dieser Blusen oder eine zerrissene hatte, war auch kaum möglich.«
»Stimmt«, pflichtete mir der Chef bei. »Jerry hat recht. Aber unter diesen Umständen sollten wir uns doch vielleicht etwas um das Lermont-College kümmern. Es ist mehr als betrüblich, wie wenig bei allen unseren Verhaftungen herausgekommen ist. Ich sehe dem morgigen Abend schon mit Grauen entgegen. Wir sind diesem Volks Verführer fast hilflos ausgeliefert, so schrecklich das klingt. Wir wissen nicht, wo in dieser Millionenstadt er sich die Leute für seine nächsten Krawalle heraussucht, sie irgendwie aufpeitscht und dazu bringt, seine Schandtaten zu decken. Wir haben inzwischen zwei Morde feststellen müssen, und die Öffentlichkeit wird mit Recht ungeduldig.«
Mir gingen nicht gerade schmeichelhafte Gedanken über diese Öffentlichkeit durch den Kopf, aber ich sah ein, daß uns das in diesem Fall gleichgültig bleiben mußte.
»Was ist mit dem Geldwechsler, Mr. High?« fragte Phil.
»Der arme Kerl ist auf brutalste Art gefoltert worden, damit er seine Tresore öffnete. Leider ist er noch nicht vernehmungsfähig. An sich müßte er uns Aufschluß geben können, ob es sich um mehrere Täter handelte und wie sie aussahen.«
»Was sagt der Arzt?«
»Nicht vor morgen früh, im besten Fall. Derjenige, der hinter diesen Fällen steht, muß ohne jede Skrupel Vorgehen. Darüber hinaus ist der Fall auch noch aus einem anderen Grunde dringend. Aber darüber darf ich euch noch nichts sagen, und was ich bisher in der Sache erfahren habe, würde euch auch nicht weiterhelfen.«
Wir hörten verwundert zu; aber wenn Mr. High selbst meinte, daß uns sein Geheimnis nichts nützen könnte, hatte er wahrscheinlich seine Gründe dafür, und die mußten wir respektieren. Außerdem dämmerte in mir schon eine leise Ahnung, wohin seine Gedanken gingen. Aber ich hütete mich wohl, darüber zu sprechen.
»Bitte«, sagte er abschließend, »ich brauche euch nicht noch einmal zu versichern, wie dringend mir diese Sache am Herzen liegt. Ihr habt es wohl schon daran gemerkt, daß ich selbst auf dem Schauplatz erschienen bin, und in einer Weise, die ihr sonst nicht an mir kennt. Konzentriert euch ganz auf diese Sache, fordert meinetwegen von mir, was ihr braucht und haben wollt. Und jetzt schlaft ihr euch am besten aus. Ich bleibe dafür hier. Good night, Jerry, good night, Phil!«
Wir wollten natürlich nicht nach Haus gehen, solange unser verehrter Chef noch hier ausharrte, aber er erstickte unsere Einwände im Keim, und so blieb uns nichts anderes übrig, als für diese Nacht Abschied zu nehmen und hinunterzufahren. Mein Jaguar war inzwischen geholt worden, und ich stieg ein.
»Komm mit«, forderte ich den Freund auf. Er stieg ein und schützte seinen verbundenen Kopf sorgfältig vor jeder Berührung mit dem Wagendach.
»Wenn es dir nicht zu schwerfällt, könntest du mich in meine eigene Wohnung bringen«, bat er. »Ich habe dir schon zuviel aufgebürdet, als ich deinen Anzug tragen mußte und total aus der Form brachte.«
Dabei grinste er. Aber ich war zu müde für irgendwelche Witze.
***
»Das FBI.-Hauptquartier ist zwar keine architektonische Sehenswürdigkeit, aber es gefällt mir immer noch besser als dieser traurige Kasten«, meinte Phil, als wir am nächsten Morgen vor dem Backsteinbau des Lermont-Colleges vorfuhren. Mir ging es ähnlich, obwohl ich sonst keinen Kennerblick für Architektur besitze. Dies hier war ein häßlicher Bau. Hier hätte ich nicht einmal Seilspringen lernen mögen, geschweige denn ernstere Sachen.
Wir marschierten durch das große Portal, daß es von den Wänden hallte. Über diese drohende Störung des Schulfriedens kam ein Hausmeister herbeigehumpelt, dem wir kurzerhand unsere Ausweise unter die Nase hielten.
»Wie heißt der Direktor dieser Anstalt?« fragte Phil.
Der Hausmeister nahm unwillkürlich Haltung an. Ich führte das instinktiv auf besondere Ehrfurcht vor dem gestrengen Herrn zurück.
»Das ist Mr. Willmoß«, sagte der Hausmeister.
»Schön. Den wollen wir sprechen, und zwar sofort, wenn es geht.«
Wir wurden durch einen fliesenbelegten Gang geleitet. Rechts zog sich eine Reihe hoher, halbblinder Fenster dahin, und auf der anderen Seite tönten die Geräusche des Lehrbetriebes durch die dunkelbraunen Türen.
Wir landeten in einem Vorzimmer, in dem eine ältliche Angestellte die Augenbrauen hochzog, als wir eintraten und Mr. Willmoß zu sprechen verlangten.
»Ich fürchte, Sie müssen sich noch etwas gedulden«, sagte sie mit säuerlicher Miene. »Der Herr Direktor hält gerade eine Vorlesung.«
Wir zogen uns zwei Stühle herbei und ließen uns nieder.
»Worüber predigt denn der Herr Direktor?« fragte Phil mit unschuldigem Gesicht.
Die Sekretärin blickte ihn irritiert an. »Der Herr Direktor predigt nicht«, sagte sie dann steif. »Er liest über die Geschichte der amerikanischen Kriege.«
Phil, den offenbar heute morgen der Teufel ritt, wandte sich mir zu und sagte laut genug: »Ich hab’ doch bis heute gedacht, die Professoren können ihre Sache auswendig. Und jetzt lesen sie’s einfach ab! Toll, was?«
Die Sekretärin wurde eisig. Das unheimliche Schweigen wurde durch eine schrille Klingel gestört, die wohl das Ende der Vorlesungsstunde anzeigte.
In der Tat flog bald darauf die Tür knallend gegen die Wand, und der Direktor kam herein.
»Herr Direktor«, meldete die Sekretärin, »die Herren sind von der Polizei…«
Der Direktor wölbte seinen Bauch vor und blickte uns über die Brille hinweg an.
Er stieß dann die Tür zu seinem Zimmer auf und lud uns mit schwungvoller Handbewegung ein, ihm zu folgen. Er lud uns zum Sitzen ein und fragte: »Bitte, meine Herren, was verschafft mir die Ehre?«
»Um eines richtigzustellen — wir sind Beamte des Federal Bureau of Investigation. Zu Ihnen, Herr Direktor, kommen wir aus einem traurigen Grund. Gestern abend wurde ein Junge erhängt aufgefunden, von dem wir nur den Namen wissen und daß er Mitglied Ihres Colleges gewesen ist. Giacomo Laudi.«
»Ich bin erschrocken«, gab der Direktor zurück. »Sie sagen erhängt? Wo? Von wem? Warum?«
Wir zuckten mit den Schultern.
»Wir wissen leider noch nichts darüber. Vielleicht können Sie aus Ihren Listen wenigstens seine Wohnung feststellen lassen? Selbst die fehlt uns nämlich noch, und wir wissen nichts über seine häuslichen Verhältnisse.«
»Es wird mir ein leichtes sein«, versprach er.
Auf ein Klingelzeichen kam die Sekretärin herein, zaghaft, als wäre sie zum Präsidenten persönlich bestellt. Sie blieb mit hängenden Armen an der Tür stehen. Der Herrscher über das Lermont-College sah sie gar nicht. Ins Leere hinein sprach er nur:
»Giacomo Laudi… alles über ihn. Sofort!«
Wie ein Schatten verschwand die schüchterne Sekretärin, um nach kaum einer Minute wieder aufzutauchen und ein Blatt Papier auf den Tisch zu legen.
Wir beugten uns augenblicklich darüber, ehe der Direktor es zum Gegenstand einer schwungvollen Rezitation machen konnte. Giacomo Laudi war 21 Jahre alt gewesen, als er gestern sterben mußte, Mitglied der College-Vereinigung Phi-Beta und wohnte 15, West Durham Street. Bei Familie Barton.
***
Die Bartons bewohnten ein nettes, kleines Haus in einer ruhigen Straße. Besonders neu sah es nicht mehr aus, und vor dem Tor standen verkrüppelte Bäume.
Als wir geklingelt hatten, öffnete uns Cecil Barton, das Mädchen, das in meinem Wagen nach dem ersten Krawall für Giacomo Laudi gebeten hatte.
Sie blickte uns unsicher entgegen, erkannte mich gleich und schien eine böse Nachricht zu wittern. Das wunderte mich nicht, denn Laudi, der bei ihnen wohnte, war immerhin seit mehr als zwölf Stunden überfällig. Deshalb lautete auch ihre erste Frage:
»Ist etwas… mit Giacomo?«
Ich nickte. Mit hängendem Kopf ging sie uns voran in das Wohnzimmer. Dann rief sie ihre Mutter, eine sauber gekleidete und nette ältere Frau.
Wir stellten uns vor, nahmen Pint.:' und standen wieder einmal vor der schweren Aufgabe, eine Todesnachricht zu überbringen. Mrs. Barton blickte uns unverwandt an.
»Giacomo — nicht wahr?« fragte sie mit trockener Stimme.
»Ja«, sagte ich. »Er ist tot.«
Cecil Bartons Augen füllten sich augenblicklich mit Tränen, und sie führte ein zerknülltes Taschentuch an die Augen.
Mrs. Barton brauchte ebenfalls einige Zeit, bis sie sich von der Nachricht erholt hatte. Aber dann fragte sie gefaßt:
»Wie ist es geschehen? Bitte, berichten Sie, meine Herren!«
Ich versuchte, ihr das Grausige dieses Todes möglichst schonend beizubringen. Ob es mir gelang, weiß ich nicht, denn sie zeigte kaum eine Reaktion. Nur ihre Hände, die sich um die Sessellehne geschlossen hatten, arbeiteten unaufhörlich, »Vielleicht ist dies nicht die richtige Stunde, um gerade von Ihnen Auskünfte zu erbitten«, schaltete sich Phil ein. »Aber die Aufklärung dieses scheußlichen Falles duldet keinen Aufschub, und je eher wir Näheres wissen, desto schneller können wir darin gehen, den Schuldigen zu suchen.«
Die beiden Barton-Frauen nickten mechanisch, aber nur Cecils Mutter war fähig, uns etwas über den Jungen zu erzählen.
»Wir haben ihn zu uns genommen, als eines Tages in unserer Kirche davon die Rede war, daß junge Emigranten aus Europa kommen und hier eine neue Heimat suchen würden. Giacomo hat drüben im Krieg seine Eltern und alle näheren Verwandten verloren, und es ist ihm in der Zeit nach dem Krieg erst recht nicht gut gegangen. Cecil war damals noch auf dem College in Westside, und wir dachten, ein gutes Werk zu tun, wenn wir ihn aufnähmen. Er hat hier Geld verdient, und er hat uns kaum etwas geben müssen für den Lebensunterhalt, denn wir sind nicht schlecht gestellt und teilen gern, wenn es einer verdient. Der Junge verdiente es ganz bestimmt. Nach einiger Zeit ist er dann zum College gegangen. Natürlich nicht zu einem teuren College, denn das konnte er nicht bezahlen, und 'soviel Geld hatten wir auch nicht. In der Freizeit hat er immer weitergearbeitet. Als Cecil nach Haus kam, hatten wir schon ein so gutes Verhältnis zu dem Jungen gefunden, daß wir ihn nicht mehr fortlassen wollten, und er hat sich auch mit Cecil sehr gut verstanden. Nicht wahr, Liebes?«
Cecil Barton nickte mit rotgeweinten Augen.
»Können Sie oder Ihre Tochter uns etwas über seine Kameraden sagen?« fragte ich. »Er scheint nicht der Typ gewesen zu sein, der sich an Krawallen beteiligt. Da er aber da hineingeriet, kann es nur durch seine Freunde vom College oder von der Arbeit geschehen sein!«
»Er hatte nicht viele Freunde«, sagte Mrs. Barton. »Die Jungen in dieser Gegend waren wohl etwas komisch zu ihm am Anfang, und deshalb hat er sich nie mit ihnen verbunden gefühlt. Er war da in einer Verbindung, aber auch wohl nur, weil eben alle in irgendeinem Klub sind.«
»Den Klub wollen wir uns auf alle Fälle einmal ansehen«, versprach ich. »Miß Barton, können Sie uns wenigstens die Namen von ein paar Jungen geben, mit denen er zuweilen zusammen war?«
Das Mädchen dachte nach. Dann schrieb ich mit, was sie sagte, und es waren Dutzendnamen: Les Baker, Ben Hollyday, Ken Hope.
»Mehr nicht?«
»Ich weiß nicht. Nein.«
Wir hatten hier nicht viel Aussicht, mehr zu erfahren. So standen wir auf, murmelten noch eine Entschuldigung wegen der Störung aus so traurigem Anlaß und teilten den beiden Bartons mit, daß sie wegen der Formalitäten Nachricht erhalten würden.
Dann fuhren wir ab.
Ich hatte vor, jetzt noch eine persönliche Rechnung zu begleichen, und fuhr hinunter nach Haarlem, wo ich in der vergangenen Nacht eine Niederlage hatte einstecken müssen.
Als ich den Wagen vor der Bar zum Stehen brachte, kamen gleich ein paar Neugierige herbei. Die Tür des Lokals war versiegelt.
»Zur Zeit verreist«, spottete Phil. Aber ein paar Halbwüchsige teilten mir mit, daß der Besitzer auf der nächsten Polizeistation säße.
Ich wendete und fuhr die Straße hinunter, bis ich das blaue Licht des Wachlokals auftauchen sah.
Phil begleitete mich grinsend hinein. Wir wiesen uns aus und ernteten ein paar Blicke auf unsere strahlend weißen Verbände, dann ließ uns der Wachhabende in die Zelle führen, in welcher der Schenkwirt saß. Er war ein mittelgroßer Mann, dessen Haar schon grau zu werden begann. Seine Daumen drehten sich ruhelos umeinander, und er sah uns mit nervösem Blick an, als wir zu dritt eintraten.
»Stehen Sie auf!« grollte der Wachhabende.
Ich faßte ihn genau ins Auge und sagte:
»In Ihrem Lokal wurde in der vergangenen Nacht ein Beamter des FBI tätlich angegriffen, niedergeschlagen und liegengelassen. Haupttäter war ein Mann von ziemlich muskulösem Körperbau und' mit einem roten Gesicht. Sein Name?«
Der Barbesitzer zauderte.
Phil griff ein und herrschte ihn mit leiser, aber drohender Stimme an: »Mann«, sagte er etwas erstaunt, »wissen Sie überhaupt, worum es geht? Ein G.-man wurde in Ihrer Kaschemme überfallen! Und Sie stehen im dringenden Verdacht der Mittäterschaft! Ist Ihnen das klar? Wollen Sie Ihre Existenz verlieren, nur weil so ein verantwortungsloser Rowdy die Fäuste nicht bei sich behalten konnte?«
Der Barbesitzer war unter Phils Worten immer kleiner geworden.
»Jeffries… Tom Jeffries!« stammelte er.
»Wohnhaft?«
»Collins Corner«, bekam ich zur Antwort. Ich wandte mich an den Wachhabenden:
»Die Personalien dieses Mannes sind festgestellt?«
»Selbstverständlich. Was soll mit ihm geschehen?«
»Schicken Sie ihn nach Haus. Der Zweck ist erreicht, Verdunkelungsgefahr besteht nicht mehr. Alles weitere wird er von uns hören!«
Der Barbesitzer hatte kaum sein Glück begriffen, als er sich mit langen Schritten aus dem Staub' machte, nicht ohne uns von der Tür her noch einen furchtsamen Blick zuzuwerfen.
***
Wir waren auf einen Sprung zum Hauptquartier hinübergefahren. Vor dem Lift trafen wir Mr. High.
»Neuigkeiten?« fragte er ruhig.
Ich unterrichtete ihn von dem, was wir bisher getrieben hatten.
»Mir wird ein bißchen übel zumute, wenn ich an den Abend denke«, schloß ich meine Darlegungen, und Mr. Hi;;h nickte.
»Ich habe erhöhte Alarmbereitschaft für alle Polizeikräfte der Stadt anordnen lassen. Heute abend wird jeder verfügbare Polizist auf Streife oder auf Posten sein. Besonderes Augenmerk wird auf Veranstaltungen gerichtet. Ich bin augenblicklich für die öffentliche Sicherheit in diesem Hexenkessel New York mitverantwortlich.«
Ich wußte, was das bedeutete. Ich wußte aber auch, daß in diesem Fall alle gewohnten Mittel versagen mußten. Wir konnten nicht alle Kunden der Geldwechsler beobachten, die fremde Währungen eintauschen wollten Wir konnten auch in der kurzen Zeit nicht bei den bekannten Hehlern, bei den An- und Verkaufsgeschäften und allen Uhrmachern New Yorks Nachschau halten, ob vielleicht Beute aus dem ersten und zweiten Überfall angeboten wurde. Wir konnten nicht einmal mit den herkömmlichen Methoden versuchen, den Kreis der möglichen Täter einzuengen. Selbst der Tod Giacomo Laudis bot nur einen sehr unsicheren Anhaltspunkt, denn jeder beliebige Straßenpassant konnte beobachtet haben, daß er in der Nacht plötzlich vom FBI freigelassen wurde, und jeder konnte ihn also auch umgebracht haben aus Angst, daß Laudi uns etwas verraten haben konnte, was er zufällig beobachtet hatte.
Trotzdem mußte ich versuchen, auf diesem Weg etwas herauszufinden, und wenn ich mir Aussichten dazu zurechtreimte, dann mir auf Grund des bißchen Psychologie, was mir einleuchtend schien. Es war leider nicht viel, denn ich bin gerade auf dem Gebiet ein wenig schwach.
»Phil wird einige von Laudis Freunden vornehmen«, sagte ich. »Mag sein, daß er auf eine Spur stößt. Ich habe vor, mich mit dieser Verbindung zu beschäftigen, der Giacomo Laudi angehörte. Danach will ich auf einer anderen Spur weitersuchen. Auf jeden Fall melde ich mich vor Einbruch der Dunkelheit.«
Mr. High nickte. Mag sein, daß er meine Vorhaben ziemlich nebensächlich fand im Vergleich zu dem Schlachtplan, den er gerade organisierte. Aber er sagte nichts und ließ uns nachdenklich ziehen.
***
Die Verbindung, welche die griechischen Buchstaben Phi und Beta zu ihrem Zeichen gewählt hatte. — das kommt hier oft vor, aber ich habe heute noch keine Ahnung, was das bedeutet —, verfügte sogar über ein Klubhaus. Es handelte sich dabei um einen mehr als baufälligen Schuppen im Hinterhof eines hohen Wohnblocks, nahe bei dem College. Was den äußeren Eindruck betraf, war dieses Klubhaus eine kleinere, aber genauso scheußliche Ausgabe des College selbst.
Als ich meinen Jaguar am Bordstein stehenließ und mich durch den engen Eingang zum Hof zwängte, war es genau drei Uhr nachmittags.
Um diese Zeit wollten die Mitglieder der Verbindung vollzählig hier versammelt sein, wie mir der »Präsident« .am Telefon zugesagt hatte. Vollzählig bis auf Giacomo Laudi.
Ich sah ein paar alte Wagen herumstehen, einen sogar mit kleinen Gardinchen an den Fenstern, und ich ging wohl nicht fehl in der Annahme, daß es sich um die Fahrzeuge der Klubmitglieder handelte.
An der in bunten Farben gestrichenen Tür des Schuppens leuchtete etwas, das ich als griechische Buchstaben erkannte,. Anscheinend war das der Eingang zur akademischen Hochburg.
Ich drückte die Klinke herunter, trat ein und befand mich in einem engen Vorraum, der wohl gleichzeitig als Garderobe diente. An den Haken hingen ein paar .Hüte und etliche Jacken, schwarz, mit dem weißen Zeichen des Lermont-Colleges.
Ohne weitere Umstände wandte ich mich der zweiten Tür zu und befand mich plötzlich inmitten einer rauchenden und heftig durcheinanderredenden Menge von vielleicht dreißig oder fünfunddreißig jungen Männern, von denen allerdings nur ein kleiner Teil der landläufigen Vorstellung von Collegeboys entsprach.
Es dauerte eine kleine Weile, bis einer von ihnen auf mich zukam und sich vorstellte:
»Hallo, Sir — ich bin Roy Vane, Präsident dieses Klubs. Sie sind gewiß Mr. Cotton vom FBI?«
»Stimmt genau. Wir haben vorhin miteinander telefoniert, nicht wahr?«
Er nickte und führte mich nach vorn, wo ein paar Reihen Stühle aufgestellt waren, wie zu einem Vortrag. Den wollte ich nun allerdings nicht gerade halten.
»Freshmen und ehrenwerte Mitglieder…«, erhob der jugendliche Präsident seine Stimme, und augenblicklich wurde es ruhig. Alle Gesichter wandten sich uns zu, und während Roy Vane in kurzen Worten erklärte, worum es ging, hatte ich Zeit, mir die Gesichter einzuprägen. Es waren zumeist offene und intelligente Mienen. Das schloß nicht aus, daß der eine oder andere weniger nach »College« aussah — aber danach kann man nicht gehen.
»Das Wort hat Mister Cotton«, endete Vanes Ansprache.
»Hallo«, sagte ich, »besten Dank erst einmal, daß Sie alle gekommen sind, ehe Sie wußten, worum es geht. Wahrscheinlich haben Sie genug zu tun — aber inzwischen haben Sie wohl auch erfahren, daß ein Mitglied dieser Verbindung gestern abend zu Tode gekommen ist.«
Einige nickten still, andere blickten mich aufmerksam an.
»Sie haben ferner davon gehört, daß sich an den letzten Abenden an manchen Stellen Zusammenrottungen gebildet haben, wobei verschiedene Verbrechen verübt worden sind. Ein Geldwechsler wurde auf gemeinste Art gefoltert und hat bis jetzt das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt. Ein alter Juwelier wurde zusammengeschlagen, ein Polizist und Ihr Kamerad wurden ermordet. Mein Besuch hier hat nun zwei Gründe. Der erste: Sagen Sie mir bitte alles, was Sie über Giacomo wissen, seinen Umgang, seine Bekannten und mögliche Feinde!«
Natürlich kam erst einmal die große, bedeutungsvolle Pause. Dann besprachen sich einige leise untereinander, bis endlich der Präsident das Wort ergriff:
»Mr. Cotton — ich denke, wir stehen Ihnen alle hier zur Verfügung, wenn Sie etwas über uns wissen wollen. Mit Giacomo ist es leider insofern etwas schwierig… ich meine, wir wissen nicht viel über ihn.«
Einige Phi-Betas nickten lebhaft. Zu lebhaft? Sie schienen die Worte ihres Präsidenten jedenfalls zu begrüßen.
»Was er außerhalb dieser Verbindung tat, haben wir nie gewußt. Und er war auch nicht gerade ein sehr aktives Mitglied!«
»Na, schön«, sagte ich. »Trotzdem wird vielleicht dem einen oder anderen im Lauf der Zeit noch etwas einfallen, und ich möchte ihn bitten, mir das dann zu sagen. Der zweite Grund ist mir ja auch eigentlich wichtiger.«
Sie horchten alle auf. Ich zog mir einen Stuhl heran und stellte den rechten Fuß drauf. Man nimmt manchmal die unbequemsten Stellungen ein, um es sich bequem zu madien.
»Sie alle kannten Giacomo. Außerdem sind Sie alle auf dem Lermont-College und haben daher mehr Ahnung von logischen Zusammenhängen als die Leute, die wir bei den Krawallen als Zeugen von der Straße auflesen konnten. Deshalb möchte ich Sie bitten, jetzt einmal mitzuüberlegen und Ihre Meinung zu sagen, wenn Sie mir zustimmen oder denken, daß ich mich geirrt habe.«
Meine Worte gingen ihnen ein wie Öl. Sie brauchten nicht einmal zu schlucken.
»Daß die Leute heutzutage ziemlich leicht in Wallung zu bringen sind, wissen Sie ja. Sie kennen die Wirkung gewisser Filme, Sie . wissen, wäs der Rock ’n’ Roll schon alles bewirkt hat, und Sie haben eine Vorstellung davon, wie sich sonst sehr ruhige und gesetzte Leute als Zuschauer auf dem Sportplatz benehmen.«
Lebhafte Zustimmung. Hinten links, wo offenbar die Fachpsychologen zusammensaßen, erklangen Worte wie »Massensuggestion« und »Kollektivreaktionen«.
»Sie wissen aber auch, daß gegen eine solche aufgeputschte Masse kaum anzukommen ist. Wir haben es knapp geschafft, indem wir die Menge durch Wasser auflösten oder mit Tränengas zerstreuten. Jedesmal kamen wir leider zu spät. Irgend jemand, der sich in Massenpsychologie auskannte, hat das gewußt und danach gehandelt. Wir haben uns natürlich nicht damit begnügt, hinterher die Scherben aufzusammeln, sondern auch ein bißchen überlegt. Dabei sind wir zu folgenden Resultaten gekommen: Es handelt sich bei den Tätern um mehrere Leute, denn einer allein konnte gar nicht alles bewirken, was wir zum Beispiel bei den Einbrüchen festgestellt haben. Zweitens;Es sind verhältnismäßig unerfahrene Leute, oder sie trauen sich nicht an einen größeren Schlag heran. Das geht daraus hervor, daß sie sich fast nur mit kleiner Beute zufriedengaben. Klein meine ich im Verhältnis zu den aufgewendeten Mitteln und ihren Möglichkeiten. Wenn sie zum Beispiel einen Demonstrationszug durchs Bankenviertel aufgezogen hätten, dann wäre die Polizei genauso machtlos gewesen, und sie hätten einen viel höheren Gewinn einstreichen können.«
An manchen Stellen begleiteten anerkennende Gesten meine Ausführungen, aber ich kam ja erst zu dem Wesentlichsten.
»Wir sind weiterhin der Ansicht, daß es sich um intelligente Leute handelt, weil sie sich stets Gegenden für ihre Krawalle ausgesucht haben, in denen die Bevölkerung leicht zu überrumpeln ist — gefühls- oder verstandesmäßig. Das beweist wiederum, daß sie sich ihrer geistigen Überlegenheit nicht so ganz sicher waren. Oder mit anderen Worten: Sie wußten sehr wohl, daß es genug Leute gibt, die ihnen überlegen sein würden, und in diese Gegenden haben sie sich eben nicht gewagt. Auch das ist ein Zeichen von Intelligenz, denn nur der dumme Gangster unterschätzt seine Gegner und überschätzt sich selbst. Darauf beruhen unter anderem auch die Erfolgszahlen unserer Statistik. Ist unter Ihnen jemand, der etwas dazu sagen möchte?«
»Ja«, meldete sich der Präsident. »Ich möchte Ihnen zunächst danken, daß Sie uns diese Überlegungen mitgeteilt haben…«
Beifall erhob sich, wie ich ihn eigentlich nicht in der Stärke erwartet hatte. »Das Wort hat unser Freund Cobny!« Dieser Cobny trug eine dunkle Hornbrille zu einem dunklen Anzug und schwarzen Haaren. Intelligent hätte er auch ohne die Brille ausgesehen, aber seitdem bei uns die Wissenschaftler endlich langsam im Kurs der öffentlichen Meinung steigen, sind die Brillen plötzlich Mode geworden.
Cobny lächelte mich gewinnend an und sprach mit leiser, gut klingender Stimme:
»Mr. Cotton, ich glaube, wir können Ihren Schlußfolgerungen nichts Besonderes mehr hinzufügen. Unser Professor für Logik hätte wahrscheinlich seine Freude daran, was, Boys?«
Seine Kameraden grinsten. »Nur eines möchte ich Sie noch fragen, Mr. Cotton. Der oder die Täter haben allerlei feststehende Wesenszüge, die mit Sicherheit bekannt sind. Wenn ich mir das alles zusammenreime, könnte eigentlich ganz gut die Figur eines Psychologiestudenten im dritten oder vierten Jahr herauskommen. Finden Sie das nicht auch?«
Ich nickte.
»Genau das, Mr. Cobny. Sollten Sie zufällig Psychologie studieren, nehmen Sie mir die Antwort nicht übel, aber ein solcher junger Mann wäre beinahe die Idealfigur des Täters. Oder des geistigen Anführers, denn wir rechnen ja mit mehreren Tätern!«
Cobny verbeugte sich leicht und sagte leise: »Ich bin nicht nur Psychologiestudent, sondern sogar im dritten Jahr, wie geschildert. Ich hoffe, das ist kein zureichender Verhaftungsgrund.«
Ein paar seiner Freunde lachten leise, und auch ich zauberte ein Grinsen auf mein Gesicht…
»… aber ich habe genug Objektivität, um mir vorzustellen, ich könnte es gewesen sein. Leider fehlen mir alle praktischen Fähigkeiten zur Massenbegeisterung. Was wollen Sie nun gegen diese Vorkommnisse unternehmen, Mr. Cotton?«
»Nehmen wir zwei Fälle an: Erstens, die Krawalle hören auf, dann würde das FBI auf bewährte Weise vorgehen und mit seinen technischen Mitteln die Spuren, die ja vorhanden sind, bis zu den Tätern verfolgen und diese dingfest machen.«
»Das könnte aber lange dauern, wie?« warf der Präsident ein..
Ich hob die Schultern:
»In dem Fall spielt die Zeit keine Rolle. Es hat Fälle gegeben, wo wir nach zehn Jahren , noch unseren Mann schnappten — kurz, ehe der Fall verjährt wäre. In diesem Fall kommt übrigens eine Verjährung nicht in Frage, denn es sind zwei Morde dabei. Die verjähren nie. Nun, das ist die eine Möglichkeit. Die andere ist ebenfalls nicht aussichtslos. Wenn die Krawalle weitergehen, werden wir dagegen einschreiten, und zwar anders als bisher. Wir wissen ja, daß die Urheber der Zusammenrottungen zweierlei brauchen: ein Publikum, was sich leicht beeindrucken läßt, und eine Gelegenheit, wo ihnen die Vorarbeit durch andere Mittel der Beeinflussung abgenommen wird. Kino, Boxkampf und so weiter. Alle diese Veranstaltungen sind zu überwachen. Das kostet unheimlich viel Personal und Geld. Aber ich habe alle Vollmachten, um nötigenfalls alle Hilfskräfte des Staates herbeizutrommeln.«
Die Studenten der Phi-Beta waren sichtlich beeindruckt, denn ich hatte auch in meiner Stimme keinen Zweifel daran gelassen, daß es mir mit all dem ernst war.
Nach einer Weile des Nachdenkens bekam ich plötzlich Beifall von der versammelten Verbindung, und ich kam mir für einen Augenblick vor wie ein Artist im Zirkus.
***
Wenn Sie meinen, ich hätte im Phi-Beta-Klub meine Karten in sträflicher Weise aufgedeckt, dann sind Sie im Irrtum. Es war nur eine Art Test auf das, was ich mir ausgedacht hatte. Und es war eigentlich ganz gut gelungen. Daß alles sogar sehr gut gelungen war, stellte sich allerdings erst etwas später heraus.
Ich fuhr augenblicklich hinüber zu der Wäscherei, in der ein gewisser Ben beschäftigt war, Sohn der ängstlichen Dame in der Wohnung über dem Juwelier.
Die Wäscherei war ein ganz solides Unternehmen, wie mir schien, und von einiger Bedeutung. Jedenfalls standen im Hof mindestens vier weißlackierte Wagen und zwei Ständer für Fahrräder, von denen allerdings die meisten unterwegs zu sein schienen. Ich störte mich nicht besonders an ein paar resoluten Frauen, die in der Wäscheausgabe arbeiteten, sondern griff mir einen der Jungen, die hier umherstanden und offenbar auf Aufträge warteten.
»Ich suche deinen Kollegen Ben«, sagte ich.
Der sommersprossige Kerl sah mich abschätzend an. Dann sagte er leise, wie zu sich selbst: »Fürsorge?«
»Irrtum«, sagte ich ebenso leise. »FBI.«
Er sah blitzschnell auf.
»Donnerwetter! Was hat er gemacht, der Ben?«
»Attentat auf den Präsidenten«, raunte ich geheimnisvoll.
Er verstand und zwinkerte: »Na, Sie kriegen ihn ja doch, was? Da drüben, der blonde Dicke!«
Ich drückte ihm einen Vierteldollär in die Hand, der wie durch Zauberei verschwand, und dann marschierte ich über den Hoi auf den dicken Blonden zu, der mich mit gemischten Gefühlen kommen sah.
»Hallo«, rief ich ihm zu. »Hast du einen Moment Zeit, Sohn?«
Er nickte mechanisch, wie das leibhaftige Gewissen in schlechter Verfassung. Aber das heißt natürlich nichts. Diese Brüder haben immer irgendwelche Kleinigkeiten auf dem Kerbholz, falsches Parken, falsches Fahren in einer Einbahnstraße und so etwas.
Ich nahm ihn vertraulich bei der Schulter und führte ihn ein Stück beiseite. Dann ließ ich ihn meinen FBL-Ausweis sehen, was enormen Eindruck auf ihn machte.
»Nur eine Frage«, sagte ich beruhigend, »weil ich dich neulich nicht angetroffen habe. Da war ja ein ziemlicher Krawall bei euch in der Straße, was?«
Er nickte. »Hab’ davon gehört, Mister. Meine Mutter hat’s mir erzählt, wie sie den alten Mann unten fertiggemacht haben.«
»Aber dabei warst du nicht?«
»Nee. Hatte ja Spätdienst. Wir arbeiten hier in zwei Schichten.«
»Ja. Das sagte deine Mütter auch. Bist du nicht zufällig mit deinem Rad da vorbeigekommen, nicht wahr?«
»Leider nicht, Sir.«
»Wieso leider?«
Er überlegte ein bißchen.
»Na, dann könnte ich Ihnen ja vielleicht jetzt was sagen, was Sie wissen wollen?«
»Ach so! Ja, das stimmt. Aber eigentlich wollte ich gar nicht danach fragen. Das meiste wissen wir ja sowieso. Aber noch etwas: den Giacomo Laudi kanntest du doch?«
Die Frage war ganz aufs Geradewohl abgeschossen, hatte unerwarteten Erfolg. Der Junge wechselte plötzlich, die Farbe.
»Nee — wieso? Der wohnte doch ganz anderswo…«
»Woher weißt du denn das?«
Er überlegte blitzschnell. Das sah ich ihm an.
»Es… es hat doch in der Zeitung gestanden!«
»So? Wirklich? Muß ich ganz übersehen haben. Na, schön. Das wär’s.«
Ich ließ ihn stehen und ging hinaus. Aber durch den Vordereingang betrat ich das Haus wieder und fragte mich nach dem Geschäftsführer durch. Und von dem erhielt ich die Auskunft, daß die Spätschicht unverändert seit fünf Tagen lief und daß auch keiner der Jungen mit eynem anderen seine Schicht getauscht hatte. Ben konnte also gar nicht zur Spätschicht gehören, denn ich hatte ihn ja soeben hier im Tagesdienst getroffen. Natürlich glaubte ich nicht, daß viel an der Sache dran war. Gerade Jungens haben oft eine derart abenteuerliche Phantasie, daß sie die merkwürdigsten Raktionen zeigen. Gerade in einem Kriminalfall, und erst recht, wenn einer vom FBI auftaucht.
Ich setzte mich in meinen Jaguar und wartete. Es dauerte nicht lange, und Ben kam mit Affenfahrt aus dem Tor geflitzt, vorn auf dem Rad eine Wäscheladung. Ich rollte ganz langsam hinter ihm her, nur darauf bedacht, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Ein bißchen merkwürdig kam ich mir ja vor, diesmal nicht hinter einem erwachsenen Gangster herzufahren, sondern hinter einem Jungen, der aller Wahrscheinlichkeit nach gar nichts verbrochen hatte.
Er blickte sich nicht einmal um und fuhr ein ganzes Stück, bis er plötzlich anhielt, das Rad abstellte und mit seiner Wäsche in ein Haus hineinging. Ich stoppte in genügender Entfernung und wartete.
Ben kam bald zurück und steckte die Hand mit dem Trinkgeld achtlos in die Tasche. Er war offenbar mit ganz anderen Problemen beschäftigt. Diesmal sah er sich auch um, ehe er wieder aufs Rad stieg und davonfegte.
Ich hatte es nicht leicht, ihm unbemerkt zu folgen, denn in dem dichten Verkehr kam er mit seinem kleinen Rad viel schneller vorwärts als ich, andererseits durfte ich meine Polizeisirene nicht benutzen, denn dann hätte ich ihn gewarnt.
Als er endlich am Ziel angekommen war, stellte ich mit Erstaunen fest, daß wir wieder ganz in der Nähe von Cecil Bartons Haus waren. Nur wenige Straßen weiter war Bens eigene Behausung, und so schienen sich alle Spuren in diesem Viertel zu sammeln. Das Lermont-College war ebenfalls nicht sehr weit von hier entfernt.
Mit Windeseile parkte ich meinen Jaguar in einer Seitenstraße, zog mir den leichten Mantel über und nahm den Hut. Ein bißchen Verkleidung konnte ich jetzt sehr gut gebrauchen. Dann ging ich die Straße entlang, bis ich zu der Tür kam, neben der Bens Rad vertrauensvoll an der Wand lehnte. Im Vorbeigehen blickte ich auf das Nummernschild und die Namen der Bewohner neben den Klingeln. Ich hatte wirklich weitergehen wollen, um keinen Verdacht zu erregen. Aber dann stockte mir doch der Schritt. Ich hatte einen Namen gelesen, der mir noch zu frisch im Gedächtnis war, als daß ich ihn hätte vergessen können. Die Wohnung im ersten Stock gehörte anscheinend einer Familie Crowe, aber daneben war ein Zettel angeheftet, der auf einen Untermieter deutete. Und dieser Untermieter hieß Cobny.
***
Cobny ist ein ziemlich seltener Name bei uns. In diesem Zusammenhang wirkte er doppelt verdächtig. Ich überlegte nur einen Augenblick, dann war mir klar, daß ich mich jetzt noch nicht sehen lassen durfte. Ein paar Meter weiter war eine kleine Wirtschaft, und damit auch ein Telefon erreichbar. Ich ging hinein und geradewegs in die Telefonzelle, wo ich die Nummer unseres Hauptquartiers wählte.
Ich ließ mich sofort mit dem Streifendienst verbinden und forderte eine Überwachung an, gab Cobnys Adresse und eine ungefähre Beschreibung von ihm, was mir ja ziemlich leichtfiel. Noch fehlte mir die letzte Bestätigung, daß es sich wirklich um »meinen« Cobny handelte. Wenn er es war und sich das bei seinem Auftauchen heraussteilen würde, dann mußte die Überwachung schon anlaufen.
Nach dem Anruf schlenderte ich wieder über die Straße und stellte befriedigt fest, daß Bens Rad noch an der Mauer lehnte. Anscheinend hatte er Cobny gefunden… wenn er überhaupt zu ihm wollte. Sicherheitshalber ging ich nun ins Haus hinein und betrachtete mir den Lift. Die gelbe Lampe zeigte an, daß er auf der ersten Etage hielt. Neben dem Lift war ein enger Durchgang und ich drückte mich hinein, als oben gerade eine Tür klappte. Ich hörte Stimmen, die ich nicht unterscheiden konnte.
Dann kam der Lift herunter. Ben trat heraus und ging arglos zur Haustür. Ich ließ ihn gehen.
Als er in einiger Entfernung sein mußte, verließ ich meinen Beobachterposten, marschierte zu meinem Wagen in der Nebenstraße und fuhr ab.
***
Im Hauptquartier kam ich nur bis zur Anmeldung. Der Kollege, der dort saß, und die Liste führte, in die sich jeder eintragen muß, der das Haus verläßt, hielt mich gleich an.
»Dich sieht man auch kaum noch, Jerry. Dabei schreit die halbe Stadt nach dir!«
Das war natürlich maßlos übertrieben, aber ich wußte, wie ich es zu nehmen hatte.
»Wer denn zum Beispiel?«
»Kann ich leider nicht sagen. Ein unbekannter Anrufer, der es für sehr wichtig hielt. Er will in…«, sein Blick glitt zu der großen Uhr, »… zehn Minuten wieder anrufen.«
»Schön. Ich bin in meinem Dienstzimmer oder bei Mr. High.«
Der Lift trug mich hinauf.
Phil war anscheinend noch nicht zurück von seinen Besuchen bei Giacomo Laudis Freunden, aber auf meinem Schreibtisch hatte sich schon genug angesammelt, daß ich allein mit der flüchtigen Durchsicht all der dienstlichen Fernschreiben und der allgemeinen Befehle zu tun hatte, bis das Telefon rasselte.
»Cotton am Apparat«, meldete ich mich.
Der Kollege aus der Fernmeldezentrale sagte: »Anonymer Anruf für dich, Jerry, Stadtgespräch. Willst du?«
Ich wollte. Anonyme Anrufe sind zwar im allgemeinen etwas sehr Häßliches, aber ich habe es, mir zur Gewohnheit gemacht, sie entgegenzunehmen. Manchmal kommt etwas dabei heraus, manchmal auch nicht.
Es knackte im Hörer, als ich das Aufnahmegerät einschaltete, und dann meldete ich mich noch einmal:
»Cotton…«
»Gott sei Dank«, sagte eine Stimme, die mir bekannt vorkam, ohne daß ich sie identifizieren konnte. »Gut, daß ich Sie endlich erreiche. Es betrifft den Fall, den Sie augenblicklich bearbeiten, Mr. Cotton.«
»Ja — bitte?«
»Heute abend wird wahrscheinlich ab 20.00 Uhr in Healeys Saal eine Versammlung politischer Art abgehalten. Es wäre gut, wenn Sie mit einer Hundertschaft dort auftauchen würden, ehe wieder etwas passiert!«
»Aha? Und wem verdanke ich diese Information?« fragte ich.
Eine Weile war Schweigen im Hörer. Dann sagte die Stimme: »Ich kann Ihnen meinen Namen beim besten Willen nicht nennen. Aber wenn alles vorbei ist, melde ich mich bei Ihnen. Kennwort: Laternenpfahl.«
Knack — die Verbindung war unterbrochen.
Ich fluchte leise in den Hörer, weil ich nicht versucht hatte, den Apparat des unbekannten Ratgebers ausfindig machen zu lassen. Aber es hätte wohl auch nicht viel genützt.
Was tun?
Ich rätselte noch immer an der Stimme herum, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Dann stand ich kurz entschlossen auf und ging zu Mr. High hinüber. Er hörte sich die Telefonstory aufmerksam an.
»Passen Sie auf, Jerry«, sagte er dann, »ich will Ihnen genau sagen, was Sie mir gerade vorschlagen wollen: daß Sie und Phil heute abend in Healeys Saal sein wollen, ohne polizeiliche Begleitung und möglichst sogar ohne Waffen. Stimmt das?«
»Hm — ja.«
Mr. High blieb im gleichen, ruhigen Tonfall:
»Und ich möchte Ihnen auch sagen, daß Sie diesmal nicht damit durchkommen. Nicht, weil ich Ihnen nicht zutraue, einen gefährlichen Redner von der Tribüne zu holen und mit seinen Anhängern fertigzuwerden. Sie haben sich in dieser Beziehung ja schon einiges geleistet.' Aber diesmal weiß ich mehr, und ich kann auch übersehen, mit welchen Kräften Sie sich da einlassen.«
»Okay«, erwiderte ich. Wenn Mr.High diesen Ton anschlug, war nicht viel zu machen. »Sie wissen das natürlich besser als ich«, gab ich freimütig zu. »Ich sehe aber keine Chance für uns, wenn der halbe Saal voll Polizei sitzt und unsere Wagen schon vor dem Tor warten, ehe der Zauber überhaupt losgegangen ist.«
»Natürlich nicht«, antwortete Mr. High. »Hatten Sie mir eine solche Anweisung zugetraut?«
Er lächelte mich an, und dann bauten wir uns vor der großen Straßenkarte New Yorks auf, die an einer Wand befestigt war. »Hier sind Healeys Säle«, sagte er und steckte ein magnetisches Fähnchen auf. »Wir wissen ja nicht, in welcher Richtung es diesmal losgeht. Sicher dürfte nur sein, daß der eigentliche Krawall erst nach dem Vortrag inszeniert wird. Ich würde daher die Einsatzgruppen in diesen Straßen hier verteilen, nachdem der Vortrag begonnen hat. Dann könnte uns eigentlich nichts passieren. Sie und Phil nehmen einen unserer neuen tragbaren UKW-Sender mit, er wird sich in einer Aktentasche unauffällig unterbringen lassen. Dadurch stehen Sie in ständiger Funkverbindung mit den Einsatzleitern.«
»Und wie sollen wir uns tarnen?« Mr. High blickte mich verwundert an. »Haltep Sie eine Tarnung für nötig, Jerry?«
»Ja. Absolut. Die Veranstalter der Krawalle kennen uns. Sie kennen zumindest mich sehr gut und würden sofort gewarnt sein, wenn ich so einfach in dem Laden auftauchte. Ist die Versammlung übrigens registriert? Können wir das feststellen?«
Mr. High ließ sich mit der zuständigen Dienststelle verbinden und erhielt die Auskunft, daß nichts dergleichen angemeldet sei.
»Und um was soll es da eigentlich gehen, Jerry?«
»Der Anrufer sagte nur etwas von politischer Kundgebung.«
»Das kann gefährlich werden.«
»Warum?«
»Weil politische Versammlungen meist nur von solchen Leuten besucht werden, die eine feste, politische Meinung oder Bindung haben. Uninteressierte kommen gar nicht' hin. Es ist also mit starken Reaktionen zu rechnen, wenn die Meinungen aufeinanderprallen oder provoziert werden.«
»Das sehe ich ein. Der Kerl spielt wie auf einem Klavier mit den Leidenschaften der Massen!«
»Allerdings. Und wenn ich Ihnen das ›top secret‹ mitteilen dürfte, welches über der ganzen Sache noch liegt, würden Sie erkennen, was für eine Gefahr der Täter ist!«
***
Mein Freund Phil kam wenig später an, und ich berichtete ihm von den bevorstehenden Maßnahmen, ehe er seine Geschichte erzählen konnte. Wir gingen gemeinsam mit Mr. High daran, unsere Aktion vorzubereiten, und wieder einmal fühlte ich mit Genugtuung, welche Vollmachten und Mittel uns doch in einem Ernstfall zur Verfügung standen. Die Abteilungen der Stadtpolizei wurden angefordert und zugesagt, wie wir sie wünschten.
»Welche Bewaffnung?« fragte der diensttuende Chef.
»Stellen Sie neben Ihren Wasserwerfern auch einige Abteilungen für Tränengas zusammen, natürlich mit Gasmasken ausgerüstet. Schußwaffen, außer den üblichen, sind nicht nötig, auch keine schwei'en Waffen. Leuchtpistolen wären ganz zweckmäßig, falls irgendwie die Beleuchtung ausfällt und die Straßen im Dunkeln liegen.«
»Gut. Ist notiert. Welche Wellenlänge bleibt, für den Funkverkehr reserviert, Mr. Cotton?«
Ich blickte auf die Merktafel hinüber, die neben meinem Schreibtisch hing.
»Wird von mir noch bei unserer Leitstelle veranlaßt. Sonst noch etwas?«
»Ja. Wer leitet die Aktion?«
»FBI.-Hauptquartier, Mr. High. Am Tatort Phil Decker und ich.« Als nächstes wählte ich die Nummer unseres Magazins und forderte für uns an, was wir in der Nacht zu tragen gedachten. Ich rief die Funkleitstelle an und ließ alle Vorbereitungen treffen, damit die Verständigung ohne Schwierigkeiten vonstatten gehen konnte.
Phil und ich wurden zur gleichen Zeit mit unseren Arbeiten fertig, und wir fuhren hinauf in die Kantine, um in Ruhe ein kleines Abendessen zu uns zu nehmen, ehe es wieder losging.
Mit dem Blick hinunter auf die Straße, die wie eine Schlucht voller Leuchtkäfer zu uns heraufleuchtete, aßen wir irgend etwas. Als dann ein guter Kaffee serviert wurde, kam Phil dazu, von seinen Ergebnissen zu berichten.
»Es hat wenig Zweck, daß ich dir Einzelheiten erzähle. Die Jungens waren durchweg alle ganz ordentliche Kerle und haben das Wenige erzählt, was sie von diesem Giacomo wußten. Daß sie mir nicht alles berichtet haben, ist mir klar. Ich hielt das zuerst für eine Scheu gegenüber dem FBI, aber je weiter ich mich durchfragte, desto deutlicher wurde mir, daß sie etwas verschwiegen. Und zwar alle.«
»Was könnte das sein?« fragte ich, und steckte mir eine Zigarette an.
»Bestimmt nichts, was sich irgendwie nachweisen ließe. Ich glaube eher, daß sie gemeinsam den Jungen wegen einer Sache in Verdacht hatten, über die sie nicht sprechen konnten. Warum nicht — tja, da gibt es so viele Gründe. Ich glaube mich zu erinnern, daß wir Jungens damals den Erwachsenen auch nicht alles auf die Nase gebunden haben. Eigentlich ohne Grund. Oder weil wir meinten, daß es eine reine Jungenssache wäre, die auch am besten unter uns Jungens geregelt werden müßte. So wird es auch hier sein, fürchte ich. Und da es ganz schlaue Kerle sind, bin ich einfach nicht zum Zuge gekommen. Schließlich konnte ich sie auch nicht verhören, denn es liegt ja nichts gegen sie vor.«
»Klar. Der Name Cobny ist dir nicht begegnet, oder Vane, oder die College-Verbindung Phi-Beta?«
»Augenblick. — Von der Verbindung haben sie gesprochen. Giacomo war da Mitglied, und auch der eine und der andere hängt damit zusammen. Ganz sicher weiß ich es von Baker und Hollyday.«
»Zu welcher Zeit hast du die besucht?« fragte ich mit neu erwachtem Interesse.
Phil nannte die Stunde, wo ich vor der angeblich vollzähligen Verbindung gesprochen hatte. Offenbar hatten doch einige gefehlt! Merkwürdig? Na, ich glaubte zu wissen, warum.
»Wie geht es übrigens den Opfern der bisherigen Überfälle?« fragte ich nach einer Pause. »Hast du etwas gehört?«
»Nicht viel. Der gefolterte Geldwechsler ist noch nicht vernehmungsfähig. Der Juwelier erholt sich, kann aber angeblich nichts aussagen.«
Wir unterschrieben unsere Abrechnungszettel in der Kantine und fuhren hinunter. Es war gegen sieben Uhr abends, und es wurde für mich Zeit, mit der Maskerade zu beginnen. Inzwischen hatte ich mich entschieden, wie ich auftreten wollte.
Unter den Händen unseres Verwandlungskünstlers bekam ich ein anderes Gesicht — eine hauchdünne, eingefärbte Nylonmaske, das Neueste auf diesem Gebiet. Sie war an gewissen Stellen unmerklich verstärkt und veränderte so den Gesamteindruck des Gesichts, ohne daß man eigentlich den Grund dafür feststellen konnte. Ich mußte ein paar Haare lassen und bekam die restlichen anders getönt. Damit war die Maske schon fertig, nach dem alten, bewährten Grundsatz: so einfach und so wenig wie möglich, ist das sicherste. Falsche Bärte und all’ der faule Zauber aus der Mottenkiste ist viel zu unsicher und auffällig. Auch Brillen sind für den geübten Betrachter keine gute Tarnung mehr. Was Schminke und dergleichen betrifft, so muß die Maske schon sehr gut gemacht sein, wenn sie sich nicht unvermutet auflösen soll.
Ich nahm mir noch ein paar andere Kleidungsstücke aus dem Vorrat und zog sie über. Dann fuhr ich hinauf zum Chef, wo Phil schon wartete. Mr. High musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen und sagte:
»Bitte — wie kommt der Mann hier herein? Wer sind Sie?«
Er sagte es mit todernstem Gesicht. Natürlich wußte er sehr wohl, wer unter der Maske steckte, aber das war eine seiner freundlichen Gesten, die einem vor dem Einsatz die Spannung nehmen und das Selbstvertrauen stärken.
»Die Aktentaschen mit den Funkgeräten sind schon in den Wagen verstaut. Jeder von uns fährt einen eigenen Wagen ohne Polizeikennzeichen«, sagte Phil.
Mr. High nickte uns zu:
»Alles Gute, Jungens! Ihr wißt, daß ich heute nacht auf Welle 4 mithöre. Und — viel Glück!«
Er brachte uns noch bis zur Tür.
***
Eine ganze Strecke fuhr ich hinter den roten Schlußlichtern Phils her. Dann änderte ich, wie verabredet, die Richtung und steuerte meinen eigenen Kurs durch die Stadt, deren abendliches Leben zu pulsieren begann. Es war die Stunde, da sich endlose Fahrzeugströme zu den Vergnügungsvierteln schieben, da alle Parkplätze besetzt sind und die Lichtreklamen ihren Farbenspuk in voller Stärke entfesseln.
Ich hatte noch Zeit genug und rollte deshalb langsam durch den dichten Verkehr, blickte manchmal nach rechts und links und malte mir aus, wie wir diesen Betrieb hätten überwachen sollen — tausend Stätten, wo das Publikum empfänglich war für jede Art von Begeisterung, Tausende von Möglichkeiten, die geballten Leidenschaften einer Menschenmasse anzufachen und für so scheußliche Zwecke auszunutzen…
Dann beschlich mich wieder das Mißtrauen. War der anonyme Anruf nicht etwa eine Finte? Sollten wir dadurch weggelockt werden, damit an anderer Stelle um so ungestörter fortgesetzt werden konnte, was in den vergangenen Nächten begonnen hatte?
Ich langte im Fahren hinüber und stellte das Funkgerät an. Die Batterien reichten für mehrere Stunden, und ich hatte nichts zu befürchten. Die richtige Welle war fest eingestellt, und aus dem kleinen Lautsprecher kam stetiges Rauschen, vom Tüüt-Tüt-Tüt des automatischen Tonrufs regelmäßig unterbrochen. Versuchsweise drückte ich mit der rechten Hand die Ruftaste, während ich meinen Wagen langsam weiterrollen ließ, und sofort meldete sich die Zentrale.
Wir hattep für diese Nacht und auf dieser Welle verzichtet, die Tarnwörter zu benutzen. Daher meldete ich mich:
»Cotton auf dem Weg zum Einsatz- . ort. Frage: Neue Meldungen von der Überwachung Cobny?«
»Bleiben Sie empfangsbereit, ich sehe nach…« kam es von der Zentrale, und nach überraschend kurzer Zeit: »Überwachung Cobny meldet, daß Cobny vor zehn Minuten das Haus in einem alten Ford verlassen hat. Fährt Rich tung City. Brauchen Sie Kennzeichen und Beschreibung?«
»Nicht nötig, danke. Rufen Sie mich bis 20.00 Uhr direkt, wenn neue Meldungen eintreffen!«
»Verstanden, Ende.«
Cobny war also, wenn mich nicht alles täuschte, auch auf dem Weg ins Vergnügen. Es würde allerdings ein Vergnügen eigener Art werden…
Im Funkgerät meldete sich jetzt mein Freund Phil, der den Einsatzort erreicht hatte, und den direkten Funkverkehr aufgab, um nicht mit seiner Aktentasche aufzufallen. Dann kamen nacheinander die Meldungen der Abteilungen, die auf dem Anmarsch waren und ihre Positionen durchgaben.
Ich hatte nicht mehr weit zu fahren, bis ich zu dem Saalbau kam. Dort parkte ich meinen Wagen so, daß ich ihn vom Ausgang her ohne großen Zeitverlust erreichen konnte. Glücklicherweise fand ich eine Lücke, die gerade frei geworden war. Ehe ich mein Funkgerät in der Aktentasche verpackte, rief ich noch einmal die Zentrale.
»Hallo, Zentrale… Cotton meldet sich am Einsatzort ab.«
»Verstanden. Wir bleiben empfangsbereit, ebenso alle Wagen.«
»Neue Meldungen?«
»Die Abteilungen…«
»Habe mitgehört, danke. Wie steht’s mit Cobny?«
Eine Weile war nur das Summen und Rauschen im Gerät, dann kam die Stimme des Sprechers, und durch ihren unpersönlichen Tonfall hindurch bemerkte ich so etwas wie Mißvergnügen: »Überwachung Cobny meldet, daß die Verfolgung abgerissen ist. Cobny hat seinen Wagen in einer engen Gasse abgestellt und damit den Verkehr dort blockiert, ist dann zu Fuß weitergegangen und verschwunden.«
Mich störte das nicht besonders. »Ungefähre Richtung?«
Wieder schwieg der Apparat. Offenbar mußte die Zentrale erst zurückfragen.
»Hören Sie noch?«
»Ja, natürlich.«
»Möglicherweise Richtung Ihres Einsatzortes.«
»Schön. Dann wird er ja bald hier auftauchen. Ende.«
»Ende«, kam es von der Zentrale.
Ich packte das Gerät weg. In dem Moment, da ich den Lautsprecher abschaltete, kam gerade der Tonruf, aber ich hatte keine Zeit mehr, den Ruf abzuhören. Vielleicht meldete sich irgendeine Abteilung, die mich im Augenblick nichts anging — drüben wurde jedenfalls gerade die Saaltür geöffnet, und allerhand ‘ Leute gingen hinein. Ich packte die schwere Aktentasche, prüfte noch einmal den Sitz meiner Nylonmaske und ging dann die wenigen Schritte über die Straße.
Der Eingang wurde nicht kontrolliert. Auf einem ziemlich primitiven, handgemalten Plakat war das Thema des Vortrages angekündigt. Veranstalter war eine unbekannte Gesellschaft für politische Staatsbürgerbildung oder so ähnlich, ich habe es vergessen.
Phil hatte sich schon in eine der letzten Reihen gesetzt, und ich nahm in geringer Entfernung von ihm Platz. Wenn man eine Versammlung beobachten will, muß man sich in die letzte Reihe setzen. Dann hat man den Rücken frei und alles, was geschehen kann, vor sich. In diesem Fall war unser Platz ein bißchen ungünstig, weil der Eingang ungefähr in Höhe des Rednerpodiums lag.
Der Saal füllte sich allmählich, und ich sah einige bekannte Gesichter von der Phi-B.eta-Verbindung auf tauchen. Vor Befriedigung hätte ich beinahe gegrinst, aber dann fiel mir noch rechtzeitig ein, daß man so etwas unter der Nylonmaske besser läßt.
Phils Blick schweifte gleichgültig über mich hinweg. Er kannte die Phi-Beta-Leute natürlich nicht, aber es hatte auch keinen Zweck, ihn zu verständigen. Wenn es losging, würde er sowieso schon sehen, wer hier zum. Tanz aüfspielte.
Die Gespräche wurden plötzlich leiser. Ein Mann mittleren Alters trat auf das Podium und es begann offenbar die Begrüßung, von der wir glücklicherweise kein Wort verstanden. Ich wartete noch ab, bis der Hauptredner mit einem umfangreichen Manuskript aufgetreten war. Leider hatte ich ihn noch nie gesehen.
Und dann plätscherte ein völlig ausdrucksloser und uninteressanter Vortrag an meinen Ohren vorüber…
***
Was zur gleichen Zeit in einem anderen Bezirk der City passierte, haben wir erst später erfahren. Glücklicherweise liegen die Zeugenaussagen jedoch so lückenlos vor, daß ich Ihnen alles berichten kann.
Während ich mich in meinem politischen Vortrag langweilte, ging ein junger Mann durch die Seitenstraßen des unteren Bronx. Hier war alles finster, denn hohe Häuserfronten von Fabriken und Lagerhäusern verhinderten sogar, daß -der Widerschein des hellen Himmels über New York auf die Straße fiel und sie wenigstens etwas erhellte. Nur in großen Abständen brannten trübe Laternen, von denen auch nur jede dritte funktionierte. Die anderen hatten die Jungen dieses Viertels längst eingeworfen oder entzweigeschossen.
Der Junge hatte es offensichtlich eilig, aber gleichzeitig war er wohl auch darum besorgt, nicht gesehen zu werden. Er drückte sich in die tiefen Schatten und überquerte die Nebenstraßen mit ein paar langen Sätzen, wenn das Motorengeräusch eines Wagens in der Nähe zu hören war.
Endlich schien er gefunden zu haben, was er suchte. Für einen Augenblick leuchtete das Flämmchen eines Feuerzeuges auf und beschien das verwaschene Straßenschild an der Hauswand. Der Junge lief dicht an den Türen der Häuser vorbei und hielt vor der Nummer 17 an. Er mußte lange nach einem Klingelknopf suchen. Wenig später ging drinnen Licht an, es schien durch eine milchige Scheibe über der Tür; und dann wurde die Tür aufgemacht. Ein mehr als schlampig gekleidetes Mädchen blickte neugierig auf den späten Besucher. Es strich sich das strähnige Haar aus der Stirn und musterte ihn ungeniert.
»Hallo«, sagte er zögernd. »Ist Johnny noch da? Du bist seine Schwester, nicht wahr?«
Sie ließ nicht ab von ihm mit ihren Blicken. Endlich sagte sie zögernd:
»Nee. Er is längst weg.«
»Wohin? Zu Healeys Saal doch nicht?«
Das Mädchen sdiüttelte den Kopf und zog sich einen Träger unter der grellfarbenen Bluse zurecht.
»Nee. Was is denn?«
Der Junge zauderte für einen Moment.
»Ich muß ihn unbedingt sehen. Die Polente ist hinter ihm her und läßt ihn suchen. Ich muß ihm Bescheid sagen.« Das Mädchen zog die Nase hoch. »Woher weiß du denn das?« fragte sie verächtlich.
»Sie waren vorhin schon bei mir und haben nach ihm gefragt. Wo ist er?«
Sie zögerte lange. Dann sagte sie leise:
»Wenn du mich nicht verrätst… Hank Burger hat ihn abgeholt, und sie wollten zu der großen Zeltmission im Hafen unten.«
Der Junge blickte sie für einen Augenblick überrascht an. Dann rannte er weg, ohne noch ein Wort zu sagen.
Das Mädchen folgte ihm mit den Augen, so lange es ging. Ihre Stirn krauste sich, und dann pfiff sie gellend in den Hausflur hinein.
Wenig später kamen zwei Jungen zwischen 18 und 20 Jahren; der eine hatte noch die Bierflasche in der Hand. Sie machten wegen der Störung nicht gerade freundliche Gesichter, schienen aber doch so etwas wie Respekt vor dem Mädchen zu haben. »Los«, sagte das Mädchen einfach. »Mister Schlauberger war hier und hat nach Johnny gefragt. Und dann ist'er in der falschen Richtung davongerannt. Haut db, Freunde, und fühlt ihm mal auf den Weisheitszahn. Könnte sein, daß er Johnny verpfeift und die eigene Haut retten will!«
Die beiden Jungen knurrten, aber dann stellte der eine die Bierflasche in den Hausflur, nickte seinem Kameraden zu, und sie schwangen sich auf zwei Fahrräder, die an der Mauer lehnten, und fuhren schweigsam die Straße hinunter.
Das Mädchen blieb noch ein paar Sekunden an der Tür stehen. Dann ging es gleichmütig zurück in die Wohnung.
Währenddessen lief der Junge fast ziellos durch die Straßen. ‘Er sagte später, daß er immer nur nach dem Licht einer Polizeistation oder eines Telefons gesehen habe. Er sei völlig in die Irre geraten und habe sich kaum noch ausgekannt, nicht einmal in der Himmelsrichtung… auch das ist in einer Stadt wie New York ohne weiteres möglich, gerade bei Nacht.
Jedenfalls merkte er lange nichts von seinen beiden Verfolgern, die auf leisen Rädern durch die Straßen rollten ohne Licht und mit großer Vorsicht. Als er eine Querstraße überschritt, sah er gerade an der anderen Straßenecke zwei Leute auf Fahrrädern vesschwinden. Er wollte sie anrufen und nach dem nächsten Telefon oder Polizeimelder fragen, aber ehe er sich dazu entschlossen hatte, waren sie längst verschwunden.
Furcht stand ihm auf dem Gesicht geschrieben, und helle Schweißtropfen flossen von seiner Stirn, während er weiterhastete.
»Mein Gott«, flüsterte er tonlos, »ist denn hier nirgends ein Telefon? Hier muß doch ein Telefon sein! Und kein Licht!«
Er war immer tiefer in das Labyrinth der Lagerhäuser hineingeraten und stolperte jetzt zwischen den Speichern einer Gesellschaft herum, die längst Pleite gemacht hatte und die Gebäude langsam verkommen ließ. Selbst am Tage machte diese Gegend einen trostlos verlassenen Eindruck. Hier brannten nicht einmal Laternen denn die Straße wurde nicht mehr befahren.
Der Junge hielt an und starrte in die Dunkelheit. Vor dem helleren Himmel konnte er die Giebel der Lagerhäuser erkennen. Es fiel ihm ein, daß hier doch wenigstens ein Nachtwächter sein müßte, und er beschloß, ihn zu suchen. Leider wußte er nicht, daß selbst der Nachtwächter gekündigt hatte, als er keinen Lohn mehr bekam.
Der Junge kam zu einer verschlossenen Tür und rüttelte daran. Es hallte in dem hohen Innenraum des leeren Hauses wider, und das Echo brach sich an den entfernten Mauern einer leerstehenden Fabrik. Wieder donnerte er gegen das rostige Eisen; er hörte mit angespannten Sinnen im leeren Haus die Ratten quieken, sonst nichts. Ihn packte die Angst; sie griff nach seinem wild schlagenden Herzen und schnürte ihm fast die Kehle zu. Sein Mund wurde trocken und wie gehetzt blickte er sich um. Dann rannte er dahin, woher er gekommen war. Aber das wußte er nicht. Seine beiden Verfolger hatten den Lärm gehört. Sie hielten kurz an.
»Die alten Lagerhäuser!« sagte der eine. Sie verständigten sich mit einem Wink, schalteten ihre Lampen ein und traten in die Pedale.
Noch hatten sie die Lagerstraße nicht erreicht, als ihnen eine schmale, dunkle Gestalt entgegengestürzt kam und verwirrt im Lichtkegel der Scheinwerfer stehenblieb.
Die Radfahrer bremsten und stiegen ab. Einer leuchtete dem Jungen ins Gesicht. Dann nickten sie sich zu. Der Junge sah nichts davon. Er war froh, überhaupt jemanden gefunden zu haben.
»Hallo«, sagte er stockend und mit schwerem Atem, »ich muß unbedingt telefonieren… oder ist hier irgendwo eine Polizeistation?«
Wenn er, gewußt hätte, was er damit verriet, hätte er sich wohl lieber die Zunge abgebissen, als nur ein Wort zu sagen. Aber in dieser Situation dachte er an nichts anderes, nur an die dringende Notwendigkeit, einen Polizisten zu erreichen und ihn seine Botschaft weiterleiten zu lassen…
»Telefonieren wolltest du?« fragte der ältere der beiden. Sie lehnten ihre Fahrräder gegeneinander. Die Batterie des einen Scheinwerfers war schon sehr schwach, und das Licht zuckte kurz vor dem Erlöschen.
Der Junge hatte den merkwürdigen Tonfall wohl herausgehört und blickte auf. Noch immer konnte er die beiden nicht erkennen, aber er sah, wie zwei dunkle Gestalten auf ihn zukamen, langsam - drohend…
***
Der Redner hatte ungefähr bei der Monroe-Doktrin begonnen. Leider hatte das nichts mit der guten, runden Marilyn zu tun, sondern mit einem Staatsmann, der seinerzeit meinte, Amerika gehöre den Amerikanern, und sie sollten sich um nichts sonst in der Welt kümmern.
Jetzt war der Redner immerhin schon bis zum ersten Weltkrieg gekommen. Wenn er so weitermachen wollte, müi3-ten wir gegen Mitternacht beim Präsidenten Truman landen, rechnete ich mir schnell aus.
Phil saß auf seinem harten Stuhl und hatte die Hände gefaltet. Obgleich es aussah, als ob er im nächsten Moment sanft entschlummern würde, war er doch hellwach und auf jedes mögliche Ereignis vorbereitet. Es war sehr langweilig in diesem Saal. Das hätte mich kaum gestört, denn mein I.eben verläuft schon bewegt genug. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie aus der lammfrommen Gemeinde hier plötzlich die Mitglieder eines Volksaufstandes werden sollten. Dies war alles andere als die Vorbereitung zum Krawall.
Phil schien sich ähnlichen Überlegungen hinzugeben. Er seufzte mißmutig und schielte zu seinem Funkgerät hinunter, das in der Aktentasche neben ihm stand und zum Schweigen verurteilt war. Mir fiel plötzlich ein, daß wir von der Außenwelt glatt abgeschnitten wären. Organisationsfehler! Niemand konnte uns auf dem Funkweg erreichen.
In mir wuchs die Unruhe. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Der Stuhl knarrte und erregte den Unwillen eines uralten Fräuleins in der Reihe vor mir. Phil lächelte dünn herüber. Dann faltete er wieder die Hände und ließ ergeben die Daumen umeinander kreisen…
***
Der Junge riß seine Augen vor Schrecken weit auf. Immer näher kamen die beiden, wie unheimliche große Tiere. Er glaubte, ihre Hände ausgestreckt zu sehen, wie sie nach ihm griffen, und mit einem halb unterdrückten Schrei wandte er sich um und wollte fliehen.
Aber da waren sie schon über ihm.
Der eine packte ihn mit hartem Griff bei der Schulter und riß ihn herum, direkt in einen harten, trockenen Schlag des anderen hinein.
Der Junge taumelte, stöhnte und wollte sich befreien, aber da schlug der erste zu und traf ihn mit voller Kraft am Kopf. Der Juftge knickte mit den Knien ein. Er fand Zeit, die Fäuste zu ballen und sie schützend vor sich zu halten. Damit fing er ein paar Schläge ab, die nicht sehr gut gezielt waren und in der Dunkelheit sowieso fehlgegangen wären. Er holte sogar aus und schlug zu. Einer der Angreifer gab einen merkwürdigen Laut der Überraschung und des Schmerzes von sich — aber dann begannen die beiden, ihn mit Schlägen einzudecken.
Der Junge wand sich, stolperte und kam wieder auf die Beine, nur um weitere schmerzhafte Hiebe einstecken zu müssen. Von seinen Gegnern hörte er nur das Scharren der Füße und unterdrücktes Schnaufen… sie trafen ihn überall. Er hatte schon nicht mehr die Kraft, die Arme hochzunehmen und sich nur notdürftig zu schützen, als der Ältere plötzlich alle Kraft in einen Tiefschlag hineinlegte, der ihn selber herumriß und über den zusammenbrechenden Jungen taumeln ließ.
Schwer atmend standen die beiden da. Vor ihnen, hilflos am Boden, lag der Junge, dem der Schmerz nur noch ein keuchendes Wimmern aus der Kehle preßte.
Die beiden fuhren sich mit den Händen durchs Gesicht, und einer spukte aus. Dann gingen sie schwerfällig zu ihren Fahrrädern zurück, schwangen sich darauf und fuhren langsam davon. —Lange lag der Junge auf der Erde. Dann begannen seine Glieder in der Bewußtlosigkeit zu zucken, die überbeanspruchten Muskeln entspannten sich langsm.
Ein paar kleine, dunkte Schatten huschten lautlos an ihm vorbei, verharrten sekundenlang in der Bewegung und waren blitzschnell verschwunden, als sich der Junge regte.
Aus seiner Kehle kam ein Keuchen. Dann versuchte er, den Kopf zu heben, aber es gelang ihm nicht. Kraftlos fiel er zurück auf das Pflaster. Seine Hand tastete umher. Wieder verging eine lange Zeit, in der nur sein Stöhnen durch die Stille drang.
Dann schien er alle Kraft zusammennehmen zu wollen. Er richtete sich halb auf und stützte sich mit den Armen. Ehe er aber in die Höhe kam, knickten seine Ellbogen wieder ein, und als er sich wieder auf das Pflaster sinken ließ, preßte er‘die Linke gegen seinen Unterleib, in dem es brannte wie tausend Feuer.
Hilflos begann er zu heulen, vor Schmerzen, Erschöpfung und Wut.
Seine Schultern zuckten wie bei einem kleinen Kind. Endlich beruhigte er sich, und dann machte er einen neuen. Versuch, sich aufzurichten. Als seine Glieder wieder versagten, schöpfte er heftig keuchend Atem und blickte sich um.
Langsam, unendlich vorsichtig, begann er zu kriechen. Weit vor sich sah er ein Licht, und das nahm er sich zum Ziel. Er schob die Arme vor und stützte sich auf, dann zog er seinen fast bewegungsunfähigen Körper nach. Er kroch durch ölig schimmernde Pfützen, zu schwach für den kleinsten Umweg, er griff in den Unrat des Lagerplatzes und merkte es nicht; stetig arbeitete er sich vor. Das kleine Licht in der Ferne zog ihn wie durch Zauber an…
Er mußte immer öfter innehalten und sich für einen Moment ausruhen. Dann legte er den Arm vor sich und ließ den Kopf daraufsinken. Manchmal wollten ihm die Tränen kommen, aber er drängte sie immer wieder zurück. Seine Zunge fuhr über die trockenen, aufgeschlagenen Lippen und über die scharfe Kante des abgebrochenen Zahnes, der ihn jetzt wütend zu schmerzen begann.
Mit verzweifeltem Keuchen kroch er weiter, über harten Schotter und buckliges Pflaster. Dann senkte sich der Boden plötzlich ein wenig. Seine Hand griff an einen Randstein, tastete umher und fühlte tiefer den rauhen Asphalt der Straße. Mit unendlich müden Bewegungen zog er sich weiter. Das Haar hing ihm verklebt ins Gesicht. Er versuchte, die Beine ein wenig anzuziehen, aber eine Welle des Schmerzes fuhr durch seinen Leib. Er seufzte auf, verlor das Gleichgewicht und rollte auf die Straße. Da blieb er liegen, ohne ein Zeichen, daß noch Leben in ihm war.
***
Ich hatte nie gewußt, daß soviel in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen passiert war. Der Mann da vorn auf dem Podium aber wußte es offenbar sehr genau, und er zögerte nicht, uns dieses Wissen mitzuteilen.
Ich war inzwischen beinahe zu der Überzeugung gekommen, daß der beabsichtigte Krawall keinesfalls von hier ausgehen würde. Was mich noch immer zweifeln ließ, war die Anwesenheit so vieler Phi-Beta-Mitglieder. Phil, der nicht einmal davon wußte, war noch unruhiger. Ich bemerkte immer öfter, daß er besorgt zu mir herüberschielte. Einmal machte er den Versuch, aufzustehen und hinauszugehen, aber dabei entstand soviel Lärm, als er auf den knarrenden Dielen stand und nach seiner Tasche angelte, daß sich ein paar ganz leidenschaftliche Zuhörer empört umdrehten. Phil ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.
Die Situation begann an meinen Nerven zu zerren. Gleichzeitig machte ich aber an mir selbst die merkwürdige Beobachtung, daß man durch einen so langweiligen Vortrag ganz schön verärgert werden konnte. Ich hatte vorhin schon gewünscht, die Lampe fiele herunter — nur damit etwas passierte. Wenn es den anderen Zuhörern ähnlich ging, konnte es schon sein, daß sie die Aufforderung zum Krawall liebend gern befolgten — nur damit etwas passierte.
Statt dessen traten wir gerade mit dem eintönigen Redner in den zweiten Weltkrieg ein. Es war — in seiner Darstellung — ein absolut uninteressantes Ereignis.
Ich mußte gähnen. Gähnen steckt an, und Phil sah unglücklicherweise gerade zu mir herüber. Wenig später riß auch er den Mund auf und hob die Hand. Ich blickte weg.
***
Der Streifenwagen 715 war an diesem Abend mit zwei Beamten besetzt und rollte gemütlich durch die wenig belebten Straßen der unteren Bronx. Die beiden hatten ihr Funkgerät eingestellt, die Kontrollampen brannten am Armaturenbrett, und nur zuweilen kam ein Ruf oder ein Einsatzbefehl durch den Äther.
»Merkwürdig still heute nacht«, bemerkte der Fahrer. Sein Kamerad sog an der Zigarre und schüttelte den Kopf.
»Da muß irgendwo schon allerhand los sein. Von uns sind auch ein paar Wagen dabei, aber man konnte nicht erfahren, wozu.«
»Ach? Wirklich?«
»Ja. Die Geheimhaltung hat geklappt. Die G.-men sollten beteiligt sein.«
Die Funkzentrale meldete sich, und die Nummer des Wagens wurde gerufen. Der Beifahrer nahm den Hörer.
»715 auf Streife!«
Die Antwort kam erst, nachdem er seine Meldung wiederholt hatte. »715, Sie sind sehr schlecht zu verstehen, ändern Sie Ihren Standort und melden Sie sich wieder!«
»Verstanden«, sagte der Polizist. Er legte den Hörer hin und sagte:
»Jack, fahr ein Stück weiter! Die Zentrale hört uns so schlecht.«
Der Fahrer schaltete und bog nach links ein. Die Straße war fast unbeleuchtet.
»Die könnten hier auch mal von den vielen Steuern eine Lampe aufhängen«, brummte er. Dann kniff er plötzlich die Augen zusammen und bremste Sein Kollege beugte sich interessiert vor.
»Ach so. Laß den Betrunkenen nur liegen.«
Aber der Fahrer schüttelte den Kopf und brachte den Wagen zum Stehen.
»Der liegt mir ein bißchen zu komisch da«, sagte er und stieg aus. Er nahm seine starke Handlampe und richtete sie auf die verkrümmte Gestalt. Dann beugte er sich nieder und pfiff durch die Zähne. Er winkte seinem Kollegen, und als der herangekommen war, standen sie beide vor dem bewußtlosen Jungen.
Während der Beifahrer niederkniete und nach dem Herzschlag des Jungen horchte, sagte der andere wie im Selbstgespräch: »Junge, Junge! Den haben sie aber ganz schön fertiggemacht. Die Lippen kaputt, ein Auge zu, Kratzwunden im Gesicht… und was sonst noch los ist, kann auch nicht wenig sein. Wieso ist denn der so schmutzig?« Sein Kollege ließ den Strahl der Lampe ein Stück zurückwandern und sie sahen die Spur, die der Junge beim Kriechen hinter sich hergezogen hatte.
»Merkwürdig«, wunderte sich der Fahrer. »Werde mal die Ambulanz holen.«
Er stiefelte zurück zum Wagen und rief die Zentrale. Der Empfang war jetzt anscheinend besser, und die Zentrale sagte zu, einen Ambulanzwagen zu schicken. Er wollte gerade das Gespräch beenden, als er einen Kollegen plötzlich wilde Zeichen machen sah.
»Bleiben Sie bitte am Apparat«,, sagte er, und dann lief er mit langen Schritten hinüber.
Sein Kollege hockte über den Jungen gebeugt am Boden. Der Junge hatte das linke Auge geöffnet und sprach. Die Worte kamen sehr langsam und kaum verständlich über seine geschwollenen Lippen:
»Bitte… FBI… anrufen… Mister Cotton…«.
»Ja, warum denn?« fragte der Beamte leise.
»Versammlung nicht bei Healey .., falsch… sofort zur Hafenmission… verstehen Sie… Cotton… Laternenpfahl…«
Der Fahrer hatte vorsichtshalber, und weil es Vorschrift ist, auf seinem Meldeblock mitgeschrieben. Als der Junge nun wieder seinen Kopf zurücksinken ließ, blickten die beiden Polizisten verständnislos auf die wenigen Worte.
»Cotton vom FBI kenne ich«, sagte der eine. »Aber der Teufel mag wissen, was er mit der Hafenmission zu tun hat und mit dem Laternenpfahl.«
»Quatsch nicht lange, gib es durch an die Zentrale«, riet der andere.
Während sein Kollege die seltsame Botschaft weitergab, hörte er von fern die Sirene des Ambulanzwagens. Mit zuckendem Warnlicht kam er um die Ecke gefegt und hielt. Wie tausendfach geübt, sprangen die Sanitäter heraus, einer öffnete die rückwärtige Tür des Wagens und holte die Trage, während ein anderer sich um den Jungen kümmerte.
»Sieht ja gut aus, was?« murmelte er. »Bewußtlos?«
»Eben hat er geredet«, sagte der Polizist. »Würde gern noch erfahren, wer ihn so jämmerlich verprügelt hat. Kannst du ihn nicht noch für’n Moment aufwecken?«
Der Sanitäter zuckte mit den Schultern. Er zog etwas aus der Tasche seines Kittels, schraubte daran herum und hielt es dem Jungen unter die Nase. Es wirkte überraschend schnell, und der Junge erwachte. Sein erstes Wort war wieder: »Bitte… FBI anrufen…«
»Schon gemacht, mein Junge. Wer hat dich denn eigentlich so zugerichtet?«
»Zwei… mit Fahrrädern… fragen in Bender Street 17… vielleicht bei Lucinde…«
»Aha. Und wie heißt du?«
Aber darauf bekam er schon keine Antwort mehr.
***
Leutnant Cresham saß mit stoischer Ruhe in seinem Einsatzwagen, der in einer Nebenstraße bei Healeys Saal aufgefahren war. Er rauchte seine Zigaretten ohne ein Zeichen von Erregung und horchte auf das Rauschen seines Funkgerätes. Aber es kam auf Welle 6 nichts durch, was ihn dazu gebracht hätte, die Beine vom Nebensitz zu nehmen. Wenigstens nicht während der ersten Stunde seiner Wache.
Später kam einer seiner Sergeanten herbei und unterhielt sich mit ihm durch das offene Wagenfenster, durch das langsam die Schwaden des Zigarettenrauches abzogen.
»Sieht ja wirklich nicht nach Krawall aus. Ich war vorhin mal drin und habe an der Tür gehorcht.«
»Tüüüt!« kam ein langer Ton aus dem Empfänger.
»Na?« wunderte sich der Leutnant. »Hallo, hier Cresham«, meldete er sich.
»Zentrale. Achtung, eine wichtige Meldung, weiterzuleiten an G.-man Jerry Cotton.«
»Ja, geben Sie durch!« sagte der Leutnant und legte sich seinen Schreibblock zurecht.
»Bewußtlos und schwer mißhandelt wurde soeben ein ungefähr siebzehnjähriger Junge in Bronx gefunden. Er machte dem Streifenbeamten nach Wiedererlangung des Bewußtseins wörtlich folgende Meldung: Bitte FBI anrufen, Mr. Cotton, Versammlung nicht bei-Healey, falsch, sofort zur Hafenmission, verstehen Sie, Cotton, Laternenpfahl.«
»Ich wiederhole«, sagte Cresham und las den Text ab.
»Gut«, kam es von der Zentrale. »Mr. High hält es für dringend erforderlich, daß Cotton die Meldung sofort bekommt. Lösen sie die Versammlung auf, wenn nötig. Aber übergeben Sie die Meldung!«
»Verstanden — Ende«, sagte Cresham und legte den Hörer auf.
»Los, mein Lieber«, wandte er sich zu dem Sergeanten. »Sofort Cotton da herausholen. Ohne Rücksicht, verstanden?«
Der Sergeant war an schnelles Reagieren gewohnt. Er lief ohne ein Wort zu sagen über die Straße, bog um die Ecke des Saalbaues und sprang die Stufen zum Portal hinauf. Dann stand er vor der Tür zum Saal, und ohne zu zögern öffnete er sie.
***
Ich saß inzwischen fiebernd vor Ungeduld auf meinem Platz und hatte schon zehnmal erwogen, einfach hinauszugehen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Der Redner verschluckte sich am nächsten Wort und hob den Kopf, und auch die Köpfe sämtlicher Zuhörer richteten sich zur Tür. Ich rieb mir die Augen, als ich den Sergeanten erblickte! Dann stand ich auf, reckte mich noch ein bißchen… endlich sah mich der Sergeant und winkte mir.
Unbekümmert um die strafenden Blicke der um ihren Schlaf gebrachten Zuhörerschaft marschierte ich mit meiner Aktentasche nach vorn.
Die Tür schloß sich quietschend hinter mir, und der Sergeant meldete:
»Dringende Nachricht für Sie, Mr. Cotton! Drüben beim Leutnant im Wagen!«
Ich drückte ihm mein getarntes Funkgerät in die Hand und setzte zu einem kurzen Spurt an. Der Leutnant kam mir schon entgegen und schwenkte das Blatt mit der Meldung… ich las es im Schein einer Straßenlaterne und wußte mit einemmal, was los war. Der anonyme Anrufer hatte also doch nicht gelogen, er war einem Irrtum zum Opfer gefallen und bemühte sich nun, seinen Fehler wiedergutzumachen. Für einen dummen Streich läßt man sich nicht mißhandeln.
»Geben Sie mir Ihr Funkgerät, Leutnant«, bat ich, und er reichte mir den Hörer. Ich tippte ein paarmal auf die Ruftaste und sagte:
»Achtung, an alle! Die Einsatzgruppen fahren sofort in Richtung Hafen. Sammelpunkt: die Hafenmission. Unbeobachtet bleiben, bis ich eintreffe, und nähere Anweisungen gebe! Hier spricht Jerry Cotton, ich wiederhole…«
Die ersten Bestätigungen kamen, und während die letzten Wagen noch meldeten, daß sie den Befehl verstanden hatten, jagten die ersten schon mit heulenden Motoren an mir vorbei und hinunter zum Hafen.
Das war eine Vorsichtsmaßregel, denn ich wußte, daß im Riesenzelt der Hafenmission erst ziemlich spät begonnen wurde. Es konnte eigentlich da unten noch nicht losgehen, und ich hatte Zeit, um meinen Freund Phil aus der Versammlung herauszuholen.
Ich ging in den Saalbau zurück und hörte schon von draußen die einschläfernde, eintönige Stimme des Vortragenden. Als ich die Tür mit viel Lärm öffnete, unterbrach er stirnrunzelnd. Phil fuhr auf, ich winkte ihm, und dann wanderte zum zweitenmal an diesem Abend ein Zuhörer über die knarrenden Dielen davon. Die Zuhörer schimpften laut, aber nicht mehr so ganz überzeugt, und ich glaube, am liebsten hätten sich einige angeschlossen.
Sacht drückte ich die Tür ins Schloß.
»Wir müssen zum Hafen. Der Krawall findet heute nacht im Zelt der Hafenmission statt, habe ich eben erfahren.«
»Ach?« sagte Phil ungläubig. »Wirklich?«
Ich nickte und zog ihn hinaus zu unseren Wagen.
»Ja, Ich erzähle es dir später. Mein Gewährsmann hatte sich geirrt oder selbst falsche Informationen erhalten. Mit ihm ein großer Teil der Verdächtigen, denn sie sitzen jetzt noch drinnen im Saal. Merkwürdige Sache.«
»Sind das etwa die da drüben?« fragte Phil und wies auf eine Gruppe junger Leute, die eben aus dem Portal traten. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte die Phi-Beta-Mitglieder.
»Tatsächlich. Das sind sie. Anscheinend haben sie endlich Verdacht geschöpft, als wir beide den Saal verließen.«
»Was willst du mit ihnen tun?« fragte Phil, während er schon in seinen Wagen stieg und die Aktentasche mit dem Funkgerät öffnete.
»Nichts. Ich habe keine Beweise gegen sie. Fahren wir?« Als ich meinen Wagen in Gang gebracht hatte, glitt Phils Fahrzeug schon aus der Parklücke heraus und vor mir die Straße hinunter. Ich folgte ihm in geringer Entfernung.
***
Die Polizeiwagen standen in einer Reihe, wie eben parkende Wagen am Rand einer Straße.
Mein Wagen kam dicht hinter Phils Mercury zum Stehen. Vor uns zuckten die tausend Lichter eines Rummelplatzes mit Schaukeln, Achterbahnen und Raketenkarussells; die Musik der gängigen Schallplatten dröhnte aus den Lautsprechern. Vor einer Spielhalle stand ein Ausrufer im Texaskostüm. Hinter uns bummelte scheinbar zufällig ein Polizist in Uniform, bereit, auf das geringste Zeichen die ganze Bereitschaft zu alarmieren.
»Da vorn ist das Zelt, denke ich.« Phil deutete auf einen ziemlich großen Zeltkuppelbau am Rande des Platzes. Musik einer Blaskapelle tönte heraus und die lauten Stimmen der Redner, anscheinend durch Lautsprecher übertragen.
»Scheint ja schon hoch herzugehen. Komm, wir schauen mal ’rein.«
Ich begann langsam unter meiner Nylonmaske zu schwitzen, aber ich mußte sie mindestens noch so lange aufbehalten, bis irgend etwas geschah. Vorher sollte mich keiner im Zelt erkennen.
Der Eingang war nicht mehr bewacht; überdies wurde hier ja auch kein Eintrittsgeld gefordert. Wir standen plötzlich auf dem erhöhten Rang des Zuschauerraumes. Das ganze ähnelte einem Zirkus, von dem man das Zelt wohl auch übernommen hatte. Ringsum waren die Stuhlreihen gut besetzt. In der Mitte, in einer Art Manege, standen die Mikrophone neben der buntuniformierten Kapelle und dem Rednerpodium. Wir horchten einen Augenblick auf die schmetternden Worte, die der Mann vor dem Mikrophon leidenschaftlich bewegt hervorstieß und mit heftigen Bewegungen begleitete. Phil stieß mich an:
»Der hat seine Leute aber schon ganz schön hochgebracht, was?« In der Tat folgte auf jeden seiner Sätze entweder der geballte Beifall der Masse, Händeklatschen, grelle Pfiffe und Geschrei, oder die Menschen murrten lebhaft, wenn es gegen etwas ging, was ihnen auch nicht gefiel.
Nach den ersten paar Sätzen kam mir die Sache jedoch schon seltsam vor. War das hier noch eine Missionsversammlung?
»Du, Phil«, sagte ich, »hör mal! Wenn das ein Prediger ist, bin ich ein Schokoladeneisverkäufer!«
»Kommt mir ja auch spanisch vor«, sagte Phil. »Er legt sich mächtig ins Zeug, aber ich kann mir nicht denken, daß es irgendeine Kirche gibt, die damit einverstanden ist.«
»Am besten holen wir die Cops in die Nähe. Wenn der Spektakel erst losgeht, ist es zu spät.«
Phil nickte und verschwand nach hinten. Ich stieg zwischen den dicht besetzten Reihen einen Gang hinab, um etwas näher an den merkwürdigen Redner heranzukommen. Die Leute hatten keine Augen für mich, sie starrten wie gebannt auf den Redner, der, von starken Scheinwerfern angestrahlt, da unten gestikulierte.
Ich hatte nie erlebt, daß jemand allein durch seine Worte eine Menge Menschen derart von aller Vernunft abbringen konnte. Der Redner hätte ihnen in diesem Augenblick erklären können, daß die Sonne sich um die Erde drehe — sie hätten es bejubelt und geglaubt.
Aber was kam jetzt?
Irgendwo, mir gegenüber, war einer aufgestanden und rief dem Redner etwas zu.
Niemand konnte verstehen, was er sagte, andere mischten sich ein, aber mit einer einzigen Handbewegung hatte der Mann auf dem Podium Ruhe geschaffen.
»Wollen wir ihn anhören?« fragte er die Menge.
Ein einziger Schrei antwortete ihm.
»Gut!« dröhnte seine sonore Stimme. »Komm her, mein Freund, vor das Mikrophon, damit dich alle hören! Platz für den Herrn von der Opposition!« rief er, und unter dem Gelächter der Menge kam ein junger Mann den Mittelgang herunter und auf das Rednerpult.
Kaum, daß er vor den Mikrophonen stand, holte er Atem.
»Das ist ja alles gar nicht wahr«, rief er, noch außer Atem. »Was hier gesagt wird, stimmt ja gar nicht! Begreift ihr das denn nicht?«
Drohendes Murren erhob sich nach dem ersten Augenblick der Stille.
»Ruhe! Hört ihn euch an, Freunde, dann urteilt!« donnerte der Redner. Sein neuer Konkurrent blickte ihn unsicher an.
»Wer nur eine Sekunde nachdenkt«, setzte er aufs Neue an, »wer wirklich nachdenkt — aber das könnt ihr ja gar nicht!«
Das Echo auf seine Worte war überwältigend. Eine Weile konnte auch der Redner des Abends nicht zu Worte kommen. Aber der andere versuchte es, und schrie etwas in die Mikrophone, ich verstand nur:
»… nicht so gemeint… zuhören.« Der Lärm legte sich für einen Moment, und alle verstanden: »… nur einen einzigen, der an allem Schuld ist, und das seid ihr selber! Wer das bis jetzt noch nicht eingesehen hat, ist gar nicht wert, daß er überhaupt…«
Ich verstand nichts mehr. Ohne daß ich wußte, wovon eigentlich die Rede war, merkte ich doch, daß sich der Junge fast um Kopf und Kragen redete. Wenn man der Menge etwas Unangenehmes sagen will, muß man schon ein sehr erfahrener Redner sein, und das war er nicht.
Der Sprecher des Abends stand gelassen lächelnd an seinem Mikrophon, während der Junge immer unsicherer wurde. Er versuchte noch ein paarmal, etwas zu sagen, aber er wurde einfach niedergeschrien. Ich blickte zum Eingang hinüber und sah Phil mit dem Leutnant auftauchen. Sie blickten fassungslos in diesen Hexenkessel.
Gerade in diesem Augenblick stand ein dritter auf, nahe an der Manege. Er drehte sich zu denen um, die hinter ihm saßen und rief ihnen etwas zu..
Begeisterte Zustimmung antwortete ihm, und sie erhoben sich alle von ihren Plätzen. Noch einmal fragte er die jungen Leute anscheinend, und wieder brüllten sie. Dann stand einer plötzlich auf der Bank und schwang die Arme. Die ersten Stühle polterten in die Manege, dann stiegen die Leute über die Barriere und in die Arena hinein. Sie stießen die völlig ahnungslosen Musiker beiseite und stürmten auf das Podium zu, während gleichzeitig von der anderen Seite eine zweite Gruppe herankam.
Mit den Augen suchte ich Phil, aber der war schon wieder fort, und mit ihm der Leutnant. Sie mobilisierten wohl unsere Abteilungen — es schien an der Zeit, einzugreifen.
Für einen Augenblick nur hatte ich nicht zum Podium hinübergesehen. Aber da hatte sich einiges verändert. Der junge Mann war versdiwunden, und der Redner selbst kniete anscheinend am Boden. Durch die Luft kamen die ersten faulen Tomaten geflogen, die ihm zwar nicht zugedacht waren, aber dennoch trafen.
In der Arena war das Getümmel in vollem Gang, ohne daß man eigentlich sehen konnte, was vor sich ging. Ich fürchtete,- daß sie den jungen Mann erwischt hatten… mit einem Sprung war ich auf der Barriere, mit dem zweiten in der Manege und mitten unter denen, die sich da schreiend und händefuchtelnd drängten. Da dröhnten die Lautsprecher wieder los:
»Freunde — da oben sucht unser Redner das Weite! Wollen wir ihn nicht zurückhalten, damit er weiter zu uns spricht? Bringt ihn wieder herunter zu mir, Freunde!«
Das klangvolle Organ hatte etwas Zwingendes an sich. Das mußte selbst ich zugeben. Ich sah auf, und da erkannte ich den Redner mit einemmal. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Gleichzeitig spürte ich aber auch, wie sich alles auf den Ausgang konzentrierte, wo angeblich der junge Mann gesehen worden war, und schon drängten die Leute aus der Manege über den Mittelgang hinauf zu der Tür.
Die Bewegung hatte genau mit den Worten des Redners eingesetzt, und das brachte mich blitzartig auf den Gedanken, daß dies alles sorgsam inszeniert war. Der Punkt schien erreicht, wo die Empörung allgemein wurde. Die Versammlung begann sich aufzulösen, alles schob zum Ausgang, wo sich bereits ein neuer Führer der Menge emporgeschwungen hatte — wenn ich mich nicht irrte, war es der Mann vom Manegenrand!
Grelle Töne brachen durch den Lärm. Einer hatte eine Trompete der flüchtenden Kapelle aufgenommen und blies aus vollem Hals hinein, dazu flackerte auf der anderen Seite ein Sprechchor auf… jetzt war bald alles so weit, um aus der Masse der empörten Zuhörer einen randalierenden Haufen zu machen, dem es gar nicht mehr um irgendeine Sache ging, sondern um den Krawall selbst.
Draußen schrillten die Polizeipfeifen. Es sah aus, als hätte die Menge nur darauf gewartet, daß sie Widerstand fand, denn nun rannten auch die letzten hinüber, wo sich die Menschen wie dunkle Trauben vor den beiden Ausgängen stauten.
***
Mich hatte dabei etwas anderes in Atem gehalten. Es war mir nach vielen Püffen und Stößen gelungen, bis zum Podium vorzudringen. Oben stand noch immer der Redner und brüllte ins Mikrophon, aber jetzt waren es anfeuernde Reden, deren Rhythmus allein schon genügte, denn die Worte waren kaum zu verstehen. Als ich mich über die Brüstung schwang, fuhr er auf einmal herum. Aus dunklen Augen traf mich ein fanatischer Blick, aber er erkannte mich nicht unter der Nylonmaske, die ich immer noch trug. Ich trat mit einem Schritt hinter ihn und packte ihn an der Schulter. Wieder warf er sich herum und versuchte, sich von meinem Griff freizumachen. Es gelang ihm nicht.
Er brüllte einen wilden Fluch, den die Lautsprecher von allen Seiten Zurückgaben. Seine Fäuste ballten sich, und während ich ihm gerade meinen Spruch sagen wollte, trat er plötzlich mit aller Wucht gegen mein Schienbein. Ein Schmerz drang mir durch den ganzen Schenkel, und für einen Augenblick stockte mir der Atem. Dann hämmerten meine Fäuste Trommelfeuer gegen seine Rippen, so daß er unwillkürlich bis an den Rand des Podiums zurückprallte. Hilflos tastete er um sich, fand Halt an den Seilen… ich holte zu einem Schwinger aus, der ihm die Lust an weiteren Fußtritten nehmen würde, als ich instinktiv hinter mir eine Bewegung wahmahm. Ich fuhr herum wie eine Katze, sah eben noch eine Klappe im Boden des Podiums zufallen und erhielt dann einen mörderischen Schlag seitlich gegen den Kopf.
Zusammenbrechend gewahrte ich noch den Redner, wie er über die Seile sprang, und dann spürte ich, wie ich in meiner Benommenheit taumelte. Ein Mikrophonständer geriet mir in die Hände und knickte ein, ich kam mit aller Mühe wieder auf die Beine und fühlte etwas sausend neben mir auf die Bretter krachen. Der schwere, gußeiserne Fuß eines Scheinwerferstativs hatte mich nur um Zentimeter verfehlt!
Mit unendlicher Mühe kam ich endlich hoch. Der Kopf brummte mir vor Schmerz, aber ich sah plötzlich meinen neuen Gegner, wie er sich gerade nach einer schweren, eisernen Stange bückte.
Er packte sie mit beiden Händen und wuchtete sie hoch. Ich sah es und brachte es einfach nicht fertig, mich zu rühren. Erst als er sich zu mir umwandte und alle Muskeln anspannte, um mir die Stange über den Kopf zu schlagen, wich die Erstarrung von mir. Ich glaube, daß ich einen wilden Schrei ausstieß, als ich seine ausgereckten Arme unterlief und mich mit aller Kraft gegen ihn warf. Ich traf ihn mit dem ganzen Körper und hob ihn von den Füßen. Die Eisenstange entglitt seinen Händen und krachte auf das Podium. Ich machte mich von ihm los, federte wieder vor und traf ihm mit einem harten Schlag genau auf den Punkt. Er polterte über die hölzernen Stufen und hatte die Augen schon geschlossen, ehe er im weichen Sand der Manege ankam.
Stöhnend richtete ich mich auf. Das Zelt war nahezu leer, aber draußen ging es toll her. Ich riß mir die Maske vom Gesicht; sie war an der Seite völlig zerfetzt. Dann stürmte ich durch die Manege und zwischen den Stuhlreihen hindurch zum Ausgang. Hier versuchten sich einige Leute hinter der Zeltleinwand zu verstecken, um möglichst ungeschoren aus dem ganzen Aufruhr hervorzugehen, und ich blickte ihnen flüchtig ins Gesicht, ehe ich die Tür aufstieß und hinaustrat. Und draußen war erst recht der Teufel los!
***
Rummelplätze gehören für die Polizei zum schwierigsten Gelände. Sie sind meist sehr unübersichtlich, und dann ist das Publikum hier noch weniger als anderswo geneigt, polizeiliche Weisungen zu befolgen. Man möchte sich amüsieren, will keinesfalls gestört werden und wird sehr böse, wenn irgendwo Polizisten auftauchen.
diesem Fall war der Spektakel auch noch zu früh losgegangen. Als die ersten Gruppen schreiend aus den Zelttüren strömten, befand sich die Mehrzahl unserer Leute bereits in Auseinandersetzungen mit den dicht gedrängten Besuchern des Vergnügungsparks. Ob sie sich bedroht oder nur geärgert fühlten — sie rempelten jedenfalls unsere Leute an, rotteten sich zusammen und nahmen an manchen Stellen eine drohende Haltung ein. Außerdem war hier unten am Hafen nicht das beste Publikum versammelt, wie man sich denken kann.
Als ich auf der Zelttreppe stand, fuhr gerade von rechts der Wasserwerfer auf. Phil saß oben auf dem Turm neben dem Mann, der das Strahlrohr bediente, und winkte mir zu. In den engen Gassen zwischen den Buden und Karussells war das schönste Handgemenge in Gang, ringsum verlöschten einige Lampen in den Lichterke'tten. Eine geisterhafte Stille war eingekehrt, denn alle Lautsprecher schwiegen. Endlich schrillte eine Polizeipfeife. Ich hörte Leutnant Cresham über Lautsprecher seine Polizisten zurückrufen, und gleichzeitig begann der scharfe Wasserstrahl in die Budengasse hineinzustieben. Er fegte die Leute auseinander, während er weiterfuhr.
Phil winkte mir zu, er wußte ja nicht, daß mir der Hauptgangster durch die Lappen gegangen war. Ich rief zwei Beamte herbei, die in meiner Nähe gebannt auf das Schauspiel starrten.
»Unten neben dem Podium liegt einer. Ich möchte, daß er sofort zum FBI.-Hauptquartier gebracht und dort festgehalten wird, bis ich ihn selbst verhöre.«
Die beiden rissen sich von dem Schauspiel los und verschwanden im Zelt. Ich suchte weiter mit den Augen das Gelände ab, aber der Redner blieb verschwunden.
Langsam stieg ich die Stufen hinunter und ging ■ über den aufgeweichten Boden. Aus den Spielhallen kamen die
(
Männer mit ihren verängstigten Mädchen heraus. Türen öffneten sich, wo unser Wasserwerfer vorübergefahren war, und wenig später war der Platz wieder so belebt wie vorher, nur daß jetzt die meisten hinüber zur Straße strebten, um diese ungastliche Stätte zu verlassen.
Es war aussichtslos, hier nach dem Flüchtigen zu suchen. Keiner der Polizisten kannte ihn, keinem konnte ich eine Beschreibung geben, denn auch er hatte Maske gemacht.
Doppelstreifen unserer Beamten schritten zwischen den Buden hindurch, aber eigentlich hatten sie hier kaum noch etwas zu tun. Ich lief hinüber zur Straße, wo unsere Wagen standen, und fand den Leutnant, während Phil eben vom Wasserwerfer heruntersprang und voller Freude strahlte:
»Diesmal haben wir den Krawall aber im Keim erstickt, was?«
»Ja«, erwiderte ich. »Und der Gangsterchef ist geflohen!«
»Was? Du kennst ihn?«
Ich berichtete kurz von meinem kleinen Abenteuer im Zelt. Phil boxte sich [ selbst vor Ärger in die Rippen:
»Und ich Trottel fahre mit dem Wasserwerfer umher und denke nicht dran, was du da drinnen tust!«
Ich versuchte ihn zu beruhigen.
In diesem Moment kam ein Polizist herangelaufen, stoppte vor uns und stotterte seine Meldung:
»Da drüben… in der Riesenschaukel… er will nicht runterkommen! Ein Mann!«
Cresham grinste belustigt.
»Dann laßt ihn doch auf der Schaukel! Ich glaube nicht, daß .das verboten ist!«
»Aber er ist.. da sind ein paar Leute, die sagen, der hätte den ganzen Krawall angefangen im Zelt! Sie wollen ihn mit Gewalt herunterholen. Es gibt ein Unglück — die lynchen ihn!«
Wir verständigten uns mit einem Blick. Dann stapften wir zu viert durch den schlammigen Boden hinüber, wo die Reklame der Riesenschaukel vor dem dunklen Nachthimmel flackerte.
»Geschieht ihm eigentlich ganz recht«, knurrte Phil vor sich hin.
Als wir den kleinen Platz vor dem Vergnügungsbetrieb erreichten, mußten wir uns durch eine Gruppe aufgeregter Leute drängen. Sie standen beisammen mit drohenden Gesichtern, einige hatten Knüppel in der Hand, andere Steine, die sie nach oben ins Gestänge der mechanischen Schaukel zu schleudern begannen, unbekümmert um die Proteste des Besitzers, weil bei einem gut gezielten Wurf etliche Glühlampen zerbarsten. Phil und ich sprangen auf die Brüstung.
»Aufhören!« schrie Phil. »Wenn hier jemand verhaftet wird, machen wir vom FBI das. Ist das klar?«
Die erhobenen Knüppel sanken herab, aber die drohenden Mienen blieben.
»Wo ist der Kerl?« fragte ich den Besitzer der Riesenschaukel.
»Da oben!« sagte er. Mit dem Daumen wies er hinauf, wo sich die Gerüststangen in den Himmel reckten. Ich erkannte einen dunklen Körper, der sich in die Nähe der schweren Gegengewichte zurückgezogen hatte.
»He, Sie! Kommen Sie herunter!« rief Phil. »Das heißt, meinetwegen können Sie auch da Sitzenbleiben, bis Ihnen die Glieder steif werden. Dann fallen Sie von selbst ’runter. Na?«
Der Mann auf den Masten schwieg. Endlich kam seine heisere Stimme: »Wenn ihr mich laufen laßt?«
Phil verzog ärgerlich den Mund: »Bedingungen stellen wir- allein. Los, Mann! Ihre Lage ist aussichtslos!«
Ich steckte mir eine Zigarette an. Den ganzen Abend hatte ich schon Lust darauf gehabt, aber die alberne Maske hatte mich daran gehindert. Phil fluchte.
»Ich habe keine Lust, hier zu stehen, bis es dem Gentleman da oben zu kalt wird. Ich hole ihn!«
Er wandte sich zu den Steigeisen, die zur Montage an den Masten angebracht waren. Ich folgte ihm stillschweigend.
»Mit der Beule am Kopf würde ich ja unten bleiben«, warnte er mich.
»Du würdest nicht unten bleiben«, sagte ich kurz. Er grinste.
»Komm«, nickte er. Wir stiegen Hand über Hand an dem Mast empor. Ich hatte mir ein langes Seil über die Schulter geschlungen. Der Mann oben verfolgte uns mißtrauisch mit den Augen, aber wir hatten plötzlich eine solche Wut auf ihn, seinen Chef, die Leute und den ganzen Rummel, daß wir uns gar nicht um ihn kümmerten.
Die Menschen unten auf dem Platz standen stumm und wandten uns nur ihre hellen Gesichter zu.
Die Riesenschaukel sah von unten gar nicht so groß aus, wie sie wirklich war. Man merkte die Größe erst, wenn man an den Masten hinaufkletterte. Als wir die oberen Querstreben erreicht hatten, verschnauften wir. Dicht vor mir ragte das erste Gegengewicht einer Gondel auf. Vier Meter weiter saß der Mann im Gestänge. Ich meinte zu sehen, daß er grau vor Angst war.
»Machen Sie keinen Unsinn, und kommen Sie her«, sagte Phil. »Wir tun Ihnen nichts.«
Der Wind wehte hier oben merklich stärker als auf ebener Erde. Trotzdem stand ich auf, stellte mich auf eine Querstrebe und hielt mich an dem kalten Eisen des großen Gewichtes.
»Augenblick mal«, sagte ich. »Ehe wir wieder hinabsteigen, möchte ich gern etwas wissen. Wer sind Sie, Mann?«
Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber kein Ton war zu vernehmen. Nur der Wind sang in den Verspannungen.
»Es wäre nämlich möglich«, fuhr ich ungerührt fort, »daß Sie uns einen kleinen Gefallen tun könnten. Wobei wir uns erkenntlich zeigen würden. Wie?«
»Also: wo wohnt der Mann, der heute abend im Zelt geredet hat?« Dem Burschen klapperten die Zähne, und er mußte dreimal ansetzen, ehe er ein Wort herausbekam. Aber er war schon viel zu weit mit den Nerven herunter, als daß er noch Ausflüchte hätte machen können.
»17, Bender Street«, sagte er. »Bronx…«
Phil nickte befriedigt.
»Okay. Kommen Sie herüber!«
»Angst«, sagte der Mann zitternd. »Schwindelig!«
Jetzt erkannte ich ihn auch wieder: es war der, welcher wie auf Verabredung in die Manege eingebrochen war, als das Stichwort des Redners fiel.
»Hier sitzt sich’s schlechter als unter den Ganoven im Zelt, nicht wahr?« sagte ich, während ich ihm das Seil unter den Armen zusammenknotete. Dann warf ich es Phil zu, der es über eine Strebe legte.
»Jetzt rutschen Sie hinüber«, befahl ich.
Er versuchte es mit klappernden Zähnen, und erst als Phil kurzerhand am Seil zog, wagte er sich über den Abgrund. Drüben angekommen, kletterte er die Steigeisen hinunter, während Phil das Seil straff hielt. Auf ebener Erde standen schon die Polizisten Leutnant Creshams bereit und nahmen ihn in ihre Mitte. Aber sie mußten ihn beinahe davontragen.
***
»Wenn man alle Gangster zur Vernehmung auf eine Riesenschaukel setzen könnte, wäre vieles einfacher«, sagte Phil, während wir in meinem Wagen hinüber nach Bronx rasten.
Wir hatten Mr. High nur in aller Kürze Bescheid gesagt, daß der Krawall im Keim erstickt worden sei und daß wir die Verfolgung des Hauptschuldigen aufnähmen. Dann waren wir davongebraust, während der Leutnant die letzten Feststellungen an dem Tatort beaufsichtigte. Ein großer Teil unserer Leute war längst entlassen worden, und wir hatten das dumme Gefühl, als wäre um alles ein bißchen viel Wind gemacht worden…
Aber Phil gab schließlich zu bedenken: »Stell dir vor, die hätten da auf dem Rummelplatz genauso einen Krawall entfesselt wie auf den Straßen — wahrscheinlich wären sämtliche Buden gestürmt worden und die Kassen beraubt. Auf diesen Plätzen wird nämlich ganz schön verdient, und gleichzeitig ist alles so unübersichtlich, daß man praktisch nichts gegen einen Aufstand machen kann, wenn er erst einmal im Gang ist… au!«
Er war in einer engen Kurve gegen den Seitenholm geflogen.
»Sorry«, sagte ich und trat das Gaspedal wieder bis zum Anschlag durch. »Ich hatte eben vergessen, daß ich ja nicht meinen guten Jaguar fahre!« Phil grinste schwach und rieb sich die Stirn.
»Glaubst du tatsächlich, daß wir den Burschen in seiner Wohnung antreffen?« fragte er.
»Ja«, sagte ich. »Wenn er in der Gegend eine Wohnung hat, ist es bestimmt ein Schlupfwinkel. Gelebt hat er bisher anderswo.«
»Dann kennst du ihn tatsächlich?« Wieder nickte ich.
Erst allmählich kamen wir in stillere Gegenden. Hier hatten die Polizisten auch mehr Zeit, auf schnelle Wagen zu achten, und ein paarmal schrillten Polizeipfeifen hinter uns her, aber wir beachteten sie nicht. Wenn die Strafanzeige mit unserer Wagennummer bearbeitet würde, mußte sie sowieso gelöscht werden. An einer Ecke tauchte plötzlich im Scheinwerferlicht eine Ölspur auf der Straße auf, und ich sah sie im allerletzten Augenblick.
»Festhalten, Phil!« rief ich noch, dann schlidderten wir über die schleimig-glatte Stelle, der Wagen schleuderte an einem Laternenmast vorbei, vor mir tauchte eine Batterie von Mülltonnen auf, und dann hatte ich den Wagen wieder auf trockenem Pflaster. Phil ließ das Armaturenbrett los und seufzte.
»Heute abend ist aber auch wirklich der Teufel los«, sagte er.
»Hast du noch mehr dieser Überraschungen, Alter?«
Ich nickte. Soeben war das Straßenschild der Bender Street aufgetaucht, und ich mäßigte unser Tempo.
»Wart’s ab.«
Die Hausnummer stand groß und breit über der Tür, die ein Oberlicht hatte, welches schwach erleuchtet war. Ich fuhr weiter und brachte den Wagen erst an der Ecke zum Stehen.
»Offenbar ist da jemand zu Haus. Gehen wir vom herum, oder versuchen wir es über die Höfe?«
»Wohnt er denn im Erdgeschoß?« fragte Phil.
»Ich möchte es meinen. Oben waren nur die Fenster einer Werkstatt oder eines Lagerraums. Und unten war Licht.«
»Also über die Höfe.«
Wir stiegen aus und schlossen den Wagen ab. In der Aktentasche lag noch immer das Funkgerät.
»Ich nehme das Ding mit«, meinte Phil. Er schloß noch einmal auf und klemmte sich die schwere Tasche unter den Arm. »Für heute abend bin ich die Überraschungen leid. Wenn er Schwierigkeiten macht, funke ich.«
Wir schritten an der Häuserzeile entlang und suchten einen Durchgang zu den Häfen.
»Stopp«, sagte Phil. Zu unserer Rechten reckte sich eine Mauer empor, und dahinter waren die abgestorbenen Zweige eines dürren Baumes vor dem hellen Himmel sichtbar.
Ich verschränkte meine Hände, und Phil schwang sich hoch. Die Mauer war vielleicht zweieinhalb Meter hoch, und er kam spielend leicht hinauf. Ich reichte ihm die Tasche herauf, und er streckte mir seine Hände entgegen. Ich stieg an der Mauer hoch wie auf ebener Erde. Dann saßen wir rittlings oben und betrachteten die Gegend. Die Höfe waren nur durch altersschwache Bretterzäune voneinander getrennt.
Als wir dann über die letzte, niedrige Mauer stiegen, standen wir nur noch zwei Meter von den Fenstern entfernt.
Es waren zwei schmale Fenster zu ebener Erde, mit dünnen Gardinen verhangen. Mit ein paar Schritten waren wir heran und blickten vorsichtig hindurch. Das Bild war einigermaßen überraschend: auf einem unordentlichen Bett lag unser feurige Redner, noch im selben priesterähnlichen Gewand. Vor dem Schrank kniete ein Mädchen im lose umgeworfenen Bademantel und räumte Wäsche und andere Kleidungsstücke in einen großen Rohrplattenkoffer. Auf einem Sofa zur Linken aber hockten zwei Jungen mit finsteren Gesichtern. Das Auge des einen war eine bläuliche Masse, sie hatten Bierflaschen vor sich stehen und starrten vor sich hin.
Phil zwinkerte mir zu.
Hier mußte etwas geschehen.
»Phil!« flüsterte ich. Er kam mit katzenhaften Schritten herangeglitten.
»Ich gehe vorn herum und mache einen Anstandsbesuch. Du bleibst hier und kannst, wenn es nötig ist, durchs Fenster kommen. Vielleicht bringe ich es fertig, daß sie sprechen!«
Phil überlegte kurz.
»Willst du nicht lieber mich gehen lassen?« raunte er.
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, mein Lieber. Ich kenne die Brüder ein bißchen und kann sie eher zum Reden bringen. Hör du nur gut zu.«
»Meinetwegen. Aber die Kanone habe ich in der Hand«, versprach er. Vielleicht dachte er auch an unseren toten Kollegen mit den Kugeln in der Brust.
***
Ich fand an der Vordertür nicht gleich den Klingelknopf. Dabei war er groß genug.
Eine Weile blieb alles still. Erst als ich mich gegen den Knopf lehnte, klappte drinnen eine Tür und Schritte kamen näher.
»Wer ist da?« fragte eine Stimme.
»Cobny«, sagte ich.
Drinnen war das Schweigen der Überraschung. Dann wurde die Tür plötzlich aufgerissen. Ich prallte in der offenen Tür mit dem Mädchen zusammen, und der heiße Atem traf mich für einen Moment, als sie sah, daß nicht Cobny vor der Tür stand.
Ich ließ sie nicht zu Wort kommen und drängte sie in den Flur zurück.
»Sorry«, sagte ich leise. »Ich bin nicht Cobny, aber ich habe etwas von ihm auszurichten.«
Die Tür fiel ins Schloß. Das Mädchen spitzte die Lippen zu einem Pfiff, ließ es aber dann doch sein und winkte mir.
»Kommen Sie mit herein!«
Wir gingen durch einen Gang, der direkt zu dem Hinterzimmer führen mußte. Ich war gespannt, welchen Trick sie sich ausgedacht hatten.
Aber das Mädchen machte die Zimmertür auf, trat ein und ließ mich nachfolgen. Mit einem Blick sah ich, daß das Bett leer war. Nur die beiden finsteren Brüder saßen in der gleichen Stellung hinter dem Tisch vor ihren Flaschen. Sie blickten nur mürrisch auf und grüßten nicht.
»Nun? Was haben Sie zu sagen?« fragte das Mädchen und raffte den Bademantel zusammen.
Ich betrachtete voll Interesse das blaue Auge, und mir kam ein naheliegender Verdacht.
»Dein Freund hat sich aber arg am Auge gestoßen, Ben«, sagte ich zu dem Jüngeren. »Und dies hier ist nun deine Nachtschicht in der Wäscherei, wie?«
»Los«, drängte das Mädchen. »Für’n Besuch ist es ja verdammt spät. Was ist?«
»Ach…«, machte ich und ließ mich in einen Stuhl sinken, der an der Wand neben der Tür stand, »eigentlich sollte ich von Cobny nur ausrichten, daß er sich wieder ganz wohl fühlt und gelegentlich vorbeikömmen würde.«
Das Mädchen zuckte mit keiner Wimper, aber'der jüngere Bursche war doch zusammengefahren. Mir genügte es. Mit einem Sprung war ich auf und vor den beiden. Ich brüllte sie an, daß die Scheiben klirrten, beschimpfte sie auf unflätigste Weise. Gab ihnen die schlimmsten Schimpfnamen, die ich in meiner lebhaften und langen Praxis gehört habe, und tatsächlich kamen sie langsam hoch. Der ältere war gerade so weit, aufzufahren und irgend etwas mit seiner geballten Faust anzustellen, als hinter mir jemand sagte:
»Augenblick mal, Cotton…«
Ich machte einen langen Schritt zurück, anstatt eines kleinen und kam so wieder vor meinen Stuhl zu stehen. Durch die Tür war unhörbar der’ Herr »Hafenmissionar« eingetreten. Zu seinem feierlichen Gewand paßte allerdings ganz und gar nidit die Null-acht, die er in der rechten Hand hielt. Die Mündung zeigte auf mich.
Er machte eine Bewegung mit dem Kopf. Ich sollte die Hände heben. Natürlich dachte ich nicht daran. Einer Null-acht ist auf diese Entfernung nicht auszuweichen, aber Phil würde flinker sein, wenn der Bursche nur den Finger am Abzug bewegte.
»Hallo, Vane«, sagte ich gemütlich. »Hoch mit den Händen!« schnauzte er mich an.
Eine herrische Gebärde scheuchte das Mädchen zur Seite. Leider stand sie jetzt so, daß Phil kaum sehen konnte, was hier drinnen geschah. Deshalb nahm ich die Hände doch vorsichtigerweise hoch. Allerdings nur bis zur Schulter.
»Höher!« brüllte er, plötzlich rot vor Wut. Jetzt wurde er unberechenbar. Trotzdem sagte ich vorwurfvoll:
»Aber Vane — bislang spielten Sie doch so schön den gebildeten Mann!« Über seiner Nase schwoll eine steile Falte auf der Stirn. Ich beobachtete seinen Finger am Abzug genau. Er bewegte sich millimeterweise, aber dann entspannte er sich wieder. Vane, der Präsident des Phi-Beta-Clubs, der akademisch gebildete und verbindliche junge Mann, hatte sich anders entschlossen.
»Pech gehabt, heute abend«, sagte ich. »Aber gut geplant, muß ich sagen. Hervorragend.«
Es zuckte in seinem Gesicht.
»Man wird es bei der Zumessung der Strafe berücksichtigen«, versprach ich, und die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. Ich mußte ihn zum Reden bringen, unter allen Umständen.
»Ehe wir weiterreden«, begann ich aufs Neue, »haben Sie eigentlich den Giacomo selbst an der Laterne aufgeknüpft, Vane?«
Er starrte mich an. Haßerfüllt.
Ich mußte weitermachen.'
»Und haben Sie mit dieser Pistole auch den Polizisten erschossen?« Er senkte den Blick unwillkürlich auf die Waffe. So aufschlußreich diese Gebärden sind, vor Gericht haben sie keine Beweiskraft.
»Sie brauchen es natürlich nicht zu sagen, Vane«, tröstete ich ihn ironisch. »Wir haben ja den Rest Ihres Vereins. Darunter wird sich einer finden, der die Wahrheit sagt. Den letzten mußte ich eben übrigens noch von der Riesenschaukel herunterholen. Er hatte sich verstiegen und klapperte vor Angst mit den Zähnen. Genau die richtige Verfassung für ein Geständnis. Er ist uns ein lieber und zweifellos wertvoller Zeuge.« Ich weiß nicht, ob er meine letzten Worte überhaupt gehört hatte. Er biß die Zähne zusammen, und ein Zittern lief durch seinen Körper. Dann sagte er unnatürlich langsam:
»Ich habe diesen Cop umgelegt. Ich habe Laudi aufgehängt, mit diesen, meinen Händen. Und ich habe den Geldsack solange behandelt, bis er redete… Soll ich diesen Kerl über den Haufen knallen, Leila, oder soll ich ihn in die Mache nehmen, bis nichts mehr von ihm übrig ist?«
Aber er sprach nicht zu dem Mädchen, das verängstigt in der Ecke hockte. Er sprach auch nicht zu den beiden Jungen, die sich nicht mehr zu rühren wagten.
»Danke«, sagte ich nüchtern in seine Überlegungen hinein.
»Damit haben Sie ein Geständnis abgelegt, welches jedes Gericht für ausreichend hält, um Sie zum Tod auf dem Elektrischen Stuhl zu verurteilen. Legen Sie die Waffe weg und ergeben Sie sich!« Es mochte ein wenig grotesk klingen, als ich es mit erhobenen Händen sagte. Aber keiner der Anwesenden fühlte das. Alle waren unter dem Bann der merkwürdigen Stimmung, die den jungen Mann ergriffen hatte — eine Stimmung zwischen Brutalität und Wahnsinn. Er horchte dem Klang meiner Stimme nach, dann warf er plötzlich den Kopf hoch. Ohne jede Warnung drückte er ab.
***
Vielleicht kann man eine so kurze Zeit messen, wie sie zwischen Phils Schuß und dem Knall von Vanes Pistole verstrich. Mir klang es wie ein überlauter Knall, und doch hatte Phils sauber gezielte Kugel genügt, um das Fenster in tausend kleine Splitter zu zerschmettern und Vanes Arm so herumzureißen, daß meine unwillkürliche Abwehrbewegung noch gerade zur rechten Zehntelsekunde erfolgte. Ich fühlte etwas heiß und dicht an mir vorbeipfeifen, dann war ich mit einem mächtigen Sprung über ihm und kollerte mit ihm zusammen zu Boden. Mit der geballten Faust schlug ich ihn unter das Kinn.
Aber entweder verfehlte ich den richtigen Punkt, oder der Wahnsinn gab ihm doppelte Kräfte — er bog den Kopf zur Seite und stieß mir beide Knie gegen den Leib, daß ich vor Schmerz unwillkürlich aufstöhnte. Im nächsten Moment aber war ich erneut über ihm… Dann lag Vane regungslos da.
Es wurde höchste Zeit, mich um die anderen zu kümmern. Phil war durch das zerschossene Fenster hereingekommen und schlug sich mit den beiden Burschen herum; irgendwie war audh ihm ein Manöver mißglückt, und gerade hingen einer der Burschen und das Mädchen rücklings an seinem Hals, während der andere vor ihm stand und seinen ungedeckten Körper mit einer Serie von Schlägen eindeckte. Phil machte verzweifelte Anstrengungen, der drei Angreifer Herr zu werden.
Mich packte die Wut. Mit einer gewaltigen Anstrengung riß ich den Kerl zur Seite, packte ihn am Kragen und am Hosenboden, hob ihn vom Boden auf und schmetterte ihn auf die Dielen. Das hatte Phil Luft gegeben, und er erwehrte sich gerade mit ein paar genau gezielten Hieben seines anderen Angreifers, als mir das Mädchen wie eine Furie mit den Fingernägeln ins Gesicht fuhr. Sie zischte dabei wie eine Schlange, versuchte zu beißen und zu treten…
Ich war einen Augenblick lang verdutzt. Was macht man mit einem Mädchen, das einem derart zu Leibe ge'- ? Ich griff mir ihre Arme und hielt sie 4fr solange fest, bis sie die Feindseligkeiten einstellte.
Phil schnaufte und blickte auf seine beiden Gegner nieder. Sie rührten sich nicht. Auch Vane war noch nicht wieder zu Bewußtsein gekommen.
»Na«, sagte Phil endlich, »jetzt wird es wohl…«
Er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden. An der Haustür wurde gerüttelt, und eine wohlbekannte Stimme begehrte Einlaß. Während ich öffnen ging, überlegte ich vergeblich, woher unser Chef wohl wußte…
»Hallo«, sagte Mr. High ruhig. Er betrachtete mich.
»Jerry — haben Sie sich mit Katzen gebalgt?« fragte er halb im Scherz.
»Ungefähr, Mr. High. Bitte, sehen Sie selbst!«
Ich geleitete ihn, der ohne jede Begleitung gekommen war, in das Zimmer. Nachdenklich betrachtete ich die bewußtlosen Gestalten am Boden und das Mädchen, das, leise vor sich hinschluchzend, in einer Ecke neben Vane kauerte.
»Er hat eben gestanden«, sagte Phil und wies auf Vane. »Allerdings hat es wohl kaum noch einen Zweck, denn ich fürchte, er ist nicht mehr ganz bei Verstand. Was er sagte, klang sehr danach.«
Mr. High nickte. Er setzte sich nieder und legte seine Handschuhe übereinander.
»Das ist manchmal das Ende eines intelligenten, fast genialen Menschen, der nach seinen eigenen Gesetzen leben zu können glaubt und uneingeschränkte Macht für sich beansprucht. Dieser hier ist einer von ihnen. Oder — er war einer.«
»Sie kennen ihn, Mr. High?« fragte ich erstaunt.
Der Chef sah mich an.
»Ich habe heute abend endlich die Meldungen erhalten, die mir Aufklärung brachten. Gleichzeitig habe ich alle Erkundigungen eingezogen, die ich bekommen konnte. Hätten Sie ihn nicht in dieser Nacht gestellt, wäre er morgen früh auf Grund von Indizienbeweisen festgenommen worden.«
»Hat er noch mehr auf dem Kerbholz?« fragte Phil.
Mr. High nickte.
»Er ist in Yale vom College ausgeschlossen worden wegen Anstiftung zum Aufruhr und anderer Delikte. Seine Schwäche war die Psychologie, und er hat sich nicht damit begnügt, zu studieren, sondern betrachtete sie als Mittel, um über andere zu herrschen. Er hat alle Mittel der Massenbeeinflussung studiert und ausprobiert, wo er nur konnte. Da er ungewöhnlich intelligent war, hatte er Erfolge. Er brachte in Yale die Leute dazu, den Laden eines alten, armen Händlers zu plündern und in Brand zu stecken, nur aus Lust am Experimentieren mit den Instinkten der Menschen. Man konnte ihm nichts nach weisen. Hier in New York brachte er war bald zum Präsidenten seiner Verbindung, und er nutzte seine Stellung dazu aus, unter dem Deckmantel eines harmlosen Studentenscherzes Krawalle zu inszenieren. Die Plünderungen führte er dabei wohlweislich nicht mit seinen Studienkollegen aus. Dafür benutzte er diese beiden Subjekte, die ihm hemmungslos, auf Grund seiner Intelligenz, ergeben waren. Als er den Polizeibeamten erschoß, der im Auftrag der Yale-University sein Treiben unter die Lupe nehmen sollte, begehrten natürlich diejenigen seiner Kollegen auf, die davon Wind bekamen. Aber er wußte soviel von ihnen — kleine Vergehen und Streiche, daß sie sich nicht zu reden trauten. Daß ein einziger, nämlich Giacomo Laudi, bei der Polizei vielleicht gesprochen haben könnte, gab ihm den teuflischen Plan ein, sich dieses Jungen auf die bekannte Weise zu entledigen. Und dann gab es einen, der den Mut fand, zur Polizei zu gehen.«
»Cobny«, sagte ich.
Mr. High nickte.
»Ja, leider verstanden Sie seine erste Anspielung nicht, Jerry. Er sprach von einen Psychologiestudenten im dritten Jahr. Sie nahmen es als einen intellektuellen Scherz, aber er meinte tatsächlich seinen Präsidenten Vane. Er studierte Psychologie im dritten Jahr.«
»Sie haben mit ihm gesprochen, Mr. High?«
Wieder nickte der Chef.
»Diese beiden haben ihn jämmerlich zerschlagen. Der Streifenbeamte, der ihn fand, war schon einmal heute abend hier, doch er fand nur das Mädchen. Aber zu der Zeit wußte ich schon mehr, denn ich hatte unterdessen Besuch bekommen. Phil, gehen Sie doch bitte hinaus, und öffnen Sie die Haustür. Da ist noch jemand, der hereinwill!«
Phil stand auf und ging verwundert hinaus. Vane begann jetzt sich zu regen. Seine Hände tasteten auf dem Boden umher und krallten sich um den Teppichfetzen. Mr. High betrachtete ihn kalt.
Vane öffnete die Augen. Es dauerte lange, bis er uns erkannte. Mr. High stand auf und trat vor ihn hin.
»John Sydney Vane«, sagte er klar und deutlich, »ich verhafte Sie kraft meines Amtes als FBI.-Chef von New York wegen erwiesenen Mordes an Polizeisergeant Ellis Mills, desgleichen an Giacomo Laudi sowie wegen anderer vor Gericht näher zu benennender Delikte. Stehen Sie auf!«
Vane war bleich wie der Tod. Er versuchte dreimal, auf die Beine zu kommen, ehe er sich, an die Wand gestützt, erheben konnte. Als er die Augen aufschlug, stand er seinen früheren Kameraden der Phi-Beta gegenüber. Sie bissen die Zähne zusammen und sagten kein Wort.
ENDE
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